
Am nächsten Tag sortierten wir verbogene Ma-
schinenteile und luden Schutt auf Lastwagen. 
Janina sah mich kurz an und sagte: „Ich meinen, 
alle Deutsche sind Verbrecher". Von nun an 
sprachen wir miteinander, obwohl die Unterhal-
tung mit den „slawischen Bestien" streng ver-
boten war.
Was muß mit einem Menschen geschehen, daß 
er eines Tages nur noch Polen, Juden, Deutsche 
oder Russen sieht, daß er beginnt, die Menschen 
nach ihrer Hautfarbe einzustufen: weiß — 
schwarz — gelb — rot?

Eines Tages tauchten dann die ersten russischen 
Gefangenen auf, zerlumpt und halb verhungert 
— das russische Untermenschentum!

Ich hatte keine Zeit mehr, auch in ihnen den 
Menschen zu entdecken, ich mußte zum „Kriegs-
hilfsdienst". Die Ereignisse überstürzten sich, 
erst in der Gefangenschaft wurde es ruhiger. 
Dort sah ich den ersten „Schwarzen“. Er saß mit 
seiner Gitarre vor dem Lagerdraht und spielte 
einen Song von Heimat und Sehnsucht. Ich saß 
hinter dem Draht und hatte auch Heimweh!

Wann werden wir endlich einsehen, daß der 
persönliche Mut nicht darin besteht, sich gegen-
seitig umzubringen und zu mißhandeln, wann 
werden wir lernen, daß der wahrhaftige Mut 
— allen Vorurteilen zum Trotz — sich in der

Im Betriebsrat
Auf der Tagesordnung dieser Betriebsratssitzung 
steht unter anderem folgender Punkt: Ein An-
trag der italienischen Arbeiter auf tarifliche 
Gleichstellung mit ihren deutschen Kollegen. 
Der Vorsitzende bittet um Stellungnahme zu 
diesem Punkt. — Ein Betriebsratsmitglied: „Ich 
bin dagegen, daß man diesen Schlawinern die-
selben Rechte einräumt, wie wir sie haben. Das 
sind faule Brüder; wollten sie arbeiten, würden 
sie in ihrer Heimat Arbeit genug finden, aber 
die können nichts als stehlen, und bei uns glau-
ben sie nun, das Geld scheffeln zu können.“

Ein anderer Kollege: „Oh, du kennst aber die 
Verhältnisse Süditaliens schlecht. Hast du noch 
nie von der Not und dem Elend gehört, aus wel-
chem diese Menschen kommen?“ — „Ach, an 
ihrem Elend sind sie selbst schuld, würden sie 
arbeiten wie wir, brauchten sie nicht in Not zu 
leben." — „Sie sind schuld, ja, aus unserer Sicht! 
Sie haben eine andere Einstellung zur Arbeit, 
zur sozialen Gesellschaft, das ist ihre Schuld. 
Aber wer läßt sie denn schuldig werden? Es ist 
doch gerade die Gesellschaft, in welcher sie aus-
gewachsen sind! Haben wir ein Recht, sie da-
für büßen zu lassen? Ich kenne die Verhältnisse 
in ihrer Heimat, weiß, unter welch schreiendem 
Unrecht sie oft dahinvegetieren müssen. Es 
würde doch in krassem Gegensatz zu unserer 
Aufgabe stehen, würden wir das Unrecht an 
ihnen bei uns fortsetzen.“ — „Sag was du willst, 
ich habe nichts übrig für die Itacker, sie sind uns 
schon zweimal in den Rücken gefallen, und 
wenn es wieder einmal soweit sein wird, werden 
sie es wieder tun.“

gegenseitigen Anerkennung als Menschen offen-
bart?
Krieg und Nachkriegszeit und Tausendjähriges 
Reich waren längst vergessen, als ich an meinen 
Arbeitsplatz wieder einem Juden begegnete. Er 
war Vertreter, klein und sehr gepflegt. Ich ar-
beitete an einer Tankstelle und kümmerte mich 
um seinen Wagen. Er kam oft zu uns. Als Herr 
Süss mir seinen Namen nannte, sagte er: „Nun, 
haben Sie nicht jetzt eine Erinnerung?“ Er 
spielte wohl auf den damaligen Hetzfilm „Jud 
Süss“ an, und einen Augenblick dachte ich, er 
wolle mich beschämen, aber seine dunklen Au-
gen lachten. Ich schloß die Motorhaube seines 
Wagens: „Es ist alles vorbei, die gefährlichsten 
Gegner der Verständigung sind Vorurteile, an-
erzogen oder erfunden, sie sind immer negativ 
und nie berechtigt.“ Er stieg ein. „Wenn Sie den 
Begriff Vorurteil zerlegen, finden Sie Angst, 
Arroganz und — Lüge! Die Christen sagen Sau-
jud, und die Juden schimpfen sie Ungläubige". 
„Ja" sagte ich, „eine Engländerin meinte nach 
einer Unterhaltung mit mir ganz erstaunt: Oh, 
ich dachte, alle Germans sind GRAUSAM".
„Nigger“, sagte Herr Süss, 
„Slawische Bestien, Hunnen, Untermenschen, 
alles, was Sie wollen“ lachte ich.
Er beugte sich noch einmal aus dem Fenster: 
„Das ist nun alles nicht mehr aktuell — wen 
werden wir jetzt mit Vorurteilen bombardieren?“ 

Lieselotte Wosdtny

„Ja, die Italiener sind uns in den Rücken gefal-
len, die Franzosen sind faul, die Spanier sind 
schlampig, usw. usw. Warum lernen wir nie aus 
der Geschichte? Was hat es uns eingebracht, 
daß wir uns haben einreden lassen, die Franzo-
sen sind unsere Erbfeinde, die Engländer sind 
Imperialisten, die Amerikaner sind Plutokraten? 
Was ist entstanden daraus, daß man unserem 
Volke eingeredet hat, die Juden sind unser Un-
tergang? Und was willst du eigentlich sagen mit 
all den Vorwürfen gegen die Italiener? Du willst 
doch sagen, daß wir Deutschen d i e Menschen 
sind, allen anderen überlegen!“ — „Du bist doch 
auch Deutscher!“ — „Ihr wollt eure Verachtung 
anderen Völkern gegenüber stets damit begrün-
den, daß ihr euch eben als Deutsche fühlt. Ich 
habe aber nicht vergessen, was man täglich 
hörte in der Zeit, als bei uns im Westen die 
große Flüchtlingsnot herrschte. Wart nicht auch

Erlebnis in der Straßenbahn
Eigentlich war es nur ein Erlebnis am Rande, 
aber dennoch für mich entscheidend, weil es 
meine so sorgfältig aufgebaute Meinung radikal 
zerstörte, und ich mich schämte ...

„Vielleicht kommt er aus Nigeria, um für einige 
Jahre in Deutschland zu studieren. Vielleicht ist 
er bei der US-Army“, dachte ich mir, als ich 
mich auf den Platz hinter ihn setzte und meine 
Lektüre aus der Mappe nahm. Nachdem die 
Bahn zum drittenmal mit kreischenden Brem-
sen gehalten hatte und immer mehr Leute mit 

ihr bei jenen, die von den Heimatverjagten 
sprachen, von dem Pack, das man dahin zu-
rückschicken sollte, von wo es gekommen?

Doch wozu erinnere ich an all diese Beispiele, 
sind es nicht andere Völker, Juden oder Flücht-
linge, so sind es für die Protestanten die Katho-
liken und umgekehrt, für die Einheimischen die 
Hergelaufenen? Im Grunde will das doch immer 
nur das eine besagen: Wir, nein, ich bin besser 
als alle anderen!“ — Vorsitzender: „Das ist das 
Ewigmenschliche und es wäre Donquichotterie, 
dagegen ankämpfen zu wollen." — „Ich muß dir 
widersprechen, nicht das Menschliche ist das, 
vielmehr der Anfang zum Unmenschlichen.

Was das Ewigmenschliche ist, kann ich euch an 
folgendem Beispiel vor Augen führen: Ich habe 
bei mir zu Hause jedes Wochenende drei Inder, 
einen Türken und hin und wieder zwei, drei 
Italiener zu Gaste. Zwei der Inder sind Bud-
dhisten, der dritte ist Hindu, der Türke ist 
strenggläubiger Mohammedaner, die Italiener 
sind Katholiken und wir Protestanten. Wir ha-
ben gemeinsam Weihnachten gefeiert, und noch 
kein Weihnachtsfest hat mir soviel inneren Frie-
den und Glück vermittelt, wie dieses. Unter dem 
christlichen Weihnachtsbaum erklangen Lieder 
des großen indischen Dichters Tagore, religiöse 
Weisen an Allah und die alten deutschen Weih-
nachtslieder. Nie werde ich vergessen, wie die 
Augen der Inder aus ihren kaffeebraunen Ge-
sichtern strahlten. Mag auch jeder in diesem 
Kreise irgendwo anders geweilt haben mit sei-
nem Herzen, mag auch jeder an einen andern 
Gott gedacht haben, an einem gemeinsamen 
Punkte trafen sich unsere Herzen: wir feierten 
das Fest der Liebe. Wir fühlten zutiefst unser 
Menschsein, und dieses gemeinsame Menschsein 
erfüllte uns mit reinem Glück. Und seht, in 
solchen Stunden fühlt man, was das wahrhaft 
Menschliche ist, nämlich das Bewußtsein der 
Brüderlichkeit und Liebe. Und nur dieses Be-
wußtsein entspringt der wirklichen Natur des 
Menschen, nicht aber der Haß, welcher entsteht 
aus den Vorurteilen, die dem Menschen von 
außen her eingeimpft werden.

Doch nun habe ich den Rahmen einer Betriebs-
ratssitzung gesprengt, aber daß ihr mich so 
geduldig angehört, sagt mir, daß ich nicht gegen 
Windmühlen gekämpft habe. Ich stelle nun den 
Antrag, der Betriebsrat möge auf die Betriebs-
leitung dahingehend einwirken, daß unsere ita-
lienischen Kollegen uns in der Entlohnung 
gleichgestellt werden!“

Albert Tröscher

nassen Regenmänteln und triefenden Schirmen 
einstiegen, hörte ich vor mir eine Stimme: „Vie-
len Dank, dann stehe ich doch lieber.“ Ich sah 
auf und genau in das stark geschminkte Gesicht 
einer noch jungen Frau. Ihre Mundwinkel wa-
ren hochmütig heruntergezogen, als sie sich jetzt 
zustimmungsheischend an ihren Begleiter wandte: 
„Oder würden Sie sich setzen?" Stille. Verle-
genes Räuspern von ihm und den Umstehenden. 
Unbehagen kroch mir den Rücken herunter, mir 



war nicht wohl in meiner Haut. Wie mußte 
einem farbigen Menschen zu Mute sein, wenn in 
einer überfüllten Bahn der Platz neben ihm, ge-
rade neben ihm, leer blieb?

Ich merkte, wie mir das Blut in den Kopf stieg. 
Wo nahmen sie nur alle diese grenzenlose Über-
heblichkeit her, das banale „Sich-Besser-Dün-
ken".

Klassen-Kamerad Kru

Viele von uns werden sich nicht mehr erinnern 
können oder nicht mehr erinnern wollen. Allzu 
selten denkt man noch an die Jahre, in denen 
unser tausendjähriges Reich erstand. Darüber 
in unserem Zeitalter des Wirtschafts Wunders 
zu sprechen, wird oft als peinlich empfunden, 
obwohl viele von uns damals noch nicht als 
verantwortliche Männer anzusprechen waren. 
Überall hörten wir Marschlieder und sangen 
mit. Viel und oft wurde über die Notwendig-
keit mancherlei Maßnahmen gesprochen und 
wir glaubten es, weil es alle glaubten. Und weil 
es auch bequemer war. Wir wuchsen eben in 
eine große Zeit hinein. Angehöriger der Herren-
rasse zu sein, war Trumpf, das Minderwertige 
hatte zu weichen, daran konnte auch mancher 
Mißton nichts ändern, da hörte man am besten 
weg.

Auch auf unserer Oberschule hielt die neue 
Zeit Einzug. Professoren mit strammem deut-
schen Gruß wurden Studienräte, die anderen 
verschwanden langsam. Der Klassenälteste 
wurde Klassenführer und trug eine braune Uni-
form, verbrämt mit Pfeifenschnur und ein wenig 
Lametta. Allenthalben setzte sich das Knallen 
der Stiefelabsätze als Grundgeräusch durch. Und 
der Sonntag wurde zwecks Wehrertüchtigung 
für Geländespiele mit Marschlieduntermalung 
verwendet. So weit, so gut. Es gab aber auch 
Kollegen, die nicht mitmachen konnten, wollten 
oder durften. Die irgendwie einfach nicht da 
zu sein hatten. Es war die Minderheit einer 
minderwertigen Rasse, die ohnedies um die 
Glücklichen laufend weniger wurde, denen es 

gelang, durch Flucht das tausendjährige Reich 
zu verlassen. Nur einige schienen am Ende hart-
näckig das Gesamtbild absolut weiter stören zu 
wollen.

Einer davon saß damals rechts neben mir in der 
Bank. Drei Jahre hatten wir schon zusammen-
gesessen und vertrugen uns gut. Er war ein un-
auffälliger Junge, vielleicht etwas ärmlich, aber 
immer sauber gekleidet. Bei Schularbeiten ließ 
er mich oft zu meinem Vorteil in sein Heft 
gucken, denn er war das, was man einen guten 
Schüler nannte. Auch die Hausarbeiten machten 
wir ab und zu gemeinsam bei ihm oder bei mir 
zu Haus und manchmal fand sich ein Fehler in 
dem Teil, den ich bearbeitet hatte. Gestritten 
hatten wir praktisch nie. Und seine Eltern waren 
recht einfache Leute. Sein Name war auch ein-
fach und kurz. Er. hieß Kru.

In unserer Klasse sprangen wir beim Unter-
richtsbeginn wie früher auf, wenn der Professor 
herein kam. Aber statt des unmodern gewor-
denen »Guten Morgen“, schmetterte unser 

Oh, ich schämte mich, schämte mich für diese 
Leute, die meine Mitmenschen sind und zu mei-
nem Volk gehören.
Er, den es betraf, starrte durch die regennasse, 
beschlagene Scheibe, durch die es nichts zu sehen 
gab. Aber auf wen hätte er seinen Blick richten 
sollen, was hätte er entgegnen sollen? Der 
Mauer aus Dünkel und Ablehnung konnte er 
nicht wehren.

Bärbel Schmidt

neuer Studienrat einen zackigen deutschen Gruß 
in die Luft und wir antworteten im Chor. Ich 
spürte und sah jedes Mal die Unsicherheit und 
Ratlosigkeit bei meinem Nachbarn, als wüßte 
er nicht, was er tun sollte. Aber den Arm zum 
Gruß hat er nie gehoben, das weiß ich sicher.

Eines Tages schienen die letzten Hartnäckigen 
den Langmut der neuen Herren endgültig über-
fordert zu haben. Neben dem Schwarzen Brett in 
unserem Schulgebäude hing ein großer Kasten 
mit Glasfenster. Statt der Ausstellung der sonst 
üblichen Schülerarbeiten kamen jedoch andere 
Dinge hinein. Obenan lag eine Rolle Klosett-
papier mit dem Hinweis: Talmud, Neuauflage. 
Daneben ein Bund stark verschmutzter Putz-
wolle, geführt unter der Bezeichnung: Rabbiner-
bart, neuwertig. Unten lagen einige schmutzige 
und zerrissene Lumpen, daneben stand: Kaftan, 
nach dreimaliger chemischer Reinigung. Ver-
vollständigt wurde diese Ausstellung durch 
den Spruch: „Juda verrecke“. Wozu kunst-
sinnige Hände einen von einem Stiefel zertre-
tenen David-Stern darzustellen versucht hatten. 
Der Kasten war von Schülern aller Klassen be-

Ein farbiger Student
Seit es Menschen gegeben hat, gibt es Vorur-
teile. Man könnte mühelos eine lange Reihe der-
selben zusammenstellen, angefangen von Adam 
und Eva bis zum heutigen Tag. Vorurteile be-
gegnen uns überall im Leben. Manches Mal trifft 
man völlig unerwartet auf sie, ohne daß man 
sich dessen im Augenblick gewahr wird. Beim 
späteren Nachdenken erst wird einem klar, daß 
man selbst in einem gewissen Vorurteil gelebt 
hat. Auch übertriebener Stolz auf eigene Lei-
stungen oder die eines ganzen Volkes, zu dem 
man gehört, gehen sehr oft auf ein Vorurteil 
hinaus, indem man dieses Können anderen Men-
schen bzw. Völkern abspricht. Ich bin mit dem 
Vorurteil in Berührung gekommen als ich ganz 
bestimmt nicht daran gedacht habe. —

Nachtstunden auf dem großen Bahnhof einer 
fremden Stadt verbringen zu müssen, weil mar 
den Anschlußzug nicht mehr erreicht hat, ge-
hört nicht gerade zu den Annehmlichkeiten des 
Lebens. Für größere Spaziergänge reicht die zur 
Verfügung stehende Zeit nicht aus, zumal, wenn 
es auf Mitternacht zu geht und man in den frem-
den Straßen nicht Bescheid weiß. So stand ich 
also am Fenster des Wartesaals. Draußen schau-
kelten Straßenlampen im Wind, glänzte matt 
nasser Asphalt. Es war Ende November. Erde 
und Menschen erwarteten den ersten Schnee, der 

lagert und die geführten Gespräche bekundeten 
den vollen Erfolg dieser künstlerisch ausdrucks-
vollen neuen Welle. Da sah ich meinen Kollegen 
Kru, wie er sich still und leise anschickte, das 
eben betretene Schulgebäude wieder zu verlas-
sen. Am nächsten Tage hieß es, er sei krank. In 
der anschließenden Pause hielt unser Klassen-
führer eine zackige Ansprache. Er sei es leid, 
sagte er, den Judengestank noch länger zu er-
tragen. Der Kru müsse von nun an abgesondert 
werden. Daraufhin wurde unter Gejohle eine 
Schulbank auf den Abort gestellt und mit Kreide 
ganz dick sein Name darauf geschrieben.

Noch am selben Tage trieb es mich, ihn aufzu-
suchen um ihn zu warnen, wieder in die Schule 
zu kommen. Der Unterschied zu früheren Be-
suchen lag schon darin, daß ich mich mehrmals 
umblickte, um mich zu vergewissern, daß midi 
niemand sah, als ich sein Haus betrat. Kru lag 
nicht im Bett und war auch nicht krank. Zu-
mindest nicht sichtbar. Wir begrüßten uns etwas 
verlegen und ich erzählte stockend was vorge-
fallen war. Er schien nicht einmal erschrocken. 
Nur etwas traurig fragte er mich unter anderem, 
ob ich wisse, was er dafür könne, daß er als 
Jude geboren sei.

Als ich nach einer Woche nochmals vorbeisah, 
war die Türe mit Hakenkreuzen verklebt und 
die Nachbarin teilte mir mit, die Familie Kru 
sei vor Kurzem überraschend abgeholt worden. 
Ich habe nie mehr etwas von ihnen gehört.

Aber ich weiß seit damals genau, was Vorurteile, 
besonders wenn sie staatlich befohlen werden, 
bedeuten. Und ich weiß auch, daß es zwecklos 
ist, sie zu bekämpfen, wenn es einmal so weit 
gekommen ist, wie damals.

Helmut Thomastik

den Regen ablösen sollte. Die Natur vermochte 
sich weder zu dem einen noch zu dem anderen 
zu entschließen, und so fiel denn auch zu dieser 
Nachtstunde ein wässriges Flockengemisch aus 
den Wolken.

Eben als ich mich dem Fenster abwandte, sah 
ich ihn zum erstenmal. Er stand etwas abseits 
und versuchte sich vergeblich eine Zigarette an-
zuzünden. Ich ging auf ihn zu und gab ihm das 
Erwünschte. Ein scheues Lächeln ging über die 
Züge des Schwarzen und dankte mir. Gleich an-
einander gereihten Perlen glänzten die Zähne. 
Wir kamen miteinander ins Gespräch, und es 
stellte sich heraus, daß wir eine kurze Strecke 
Reiseweg gemeinsam hatten. Wenn man zu 
zweit ist, vergeht die Zeit schneller, und noch 
ehe wir uns versahen, kam der Zug. Dann 
saßen wir uns im Abteil gegenüber. Hinter dem 
Fenster versanken die letzten Lichter der Stadt 
in der Dunkelheit. Außer uns beiden befand sich 
noch ein älterer, seriöser Herr im gleichen Ab-
teil, der gelangweilt in seiner Illustrierten blät-
terte. Im hellen Licht habe ich Muße, meinen 
bisherigen Gesprächspartner genauer zu mustern. 
Er ist das typische Bild eines Negers. Dicke Lip-
pen, hervorstehende Backenknochen, dunkle 
Haut und krauses, schwarzes Haar. In seinen 
Augen aber spiegelt sich wache Intelligenz. Da 



er außerdem ein ganz passables Deutsch spricht, 
neige ich zu der Annahme, daß es sich um einen 
Student handelt, was sich im Verlauf unseres 
Gespräches auch bestätigt.

Unser Zug jagt durch die Nacht. Lichterketten 
flitzen vorüber. Die Wagen wiegen sich im 
sanften Rhythmus. Wohlige Wärme umgibt uns, 
und plötzlich bin ich richtig stolz auf meine 
Heimat, auf unser Deutschland. Aus Trümmern 
wieder entstanden, aus Asche der Bomben-
nächte neu geboren — welch eine Leistung. Aus 
nah und fern kamen die Menschen, um zu sehen, 
zu staunen, um zu lernen von uns. Ich blicke 
den Schwarzen mir gegenüber gutmütig an. Er 
soll fühlen, daß er hier geborgen ist (oder ge-
duldet?). Mag er das Wissen, welches er sich 
bei uns angeeignet hat, ruhig mit in seine Hei-
mat nehmen — wir haben genug davon. Wie weit 
ist es noch bis zu der Feststellung, ja, „wenn wir 
Deutsche nicht wären.“ Doch was sind Feststel-
lungen dieser Art, wenn man sie nur selbst trifft. 
Von anderen müßte man sie hören, um sie rich-
tig auskosten zu können, und so frage ich mein 
Gegenüber selbstsicher nach seinen Eindrücken 
in Deutschland.

Der Lehrstoff, die Materie, welche einem an 
den Universitäten geboten würden, seien groß-
artig, meinte er. Leider, so fuhr er dann fort, 
habe er sein Studienziel, das er sich gesetzt habe, 
nicht erreicht. Wenn er ganz ehrlich sein solle, 
dann müsse er sagen, daß er Deutschland ganz 
gern verlasse. Ich war darüber sehr erstaunt, 
denn solch eine Antwort hatte ich eigentlich 
keinesfalls erwartet, wenn ich mir auch vor-
stellen konnte, daß das Heimweh schuld daran 
haben mochte.

Doch dann begann er, zögernd anfangs noch, zu 
erzählen. In seiner Heimat — er stammte aus 
Äthiopien — habe man ihm große Dinge über 
das deutsche Volk berichtet. Alle seien dort sehr 
beeindruckt von Deutschland und seinen Lei-
stungen. Es sei sehr schwer ein Stipendium an 
einer deutschen Universität zu erhalten. Um so 
größer sei seine Freude gewesen, als er dazu 
ausgewählt worden war und voller Begeisterung 
sei er hierher gefahren. Augen und Ohren wollte 
er offenhalten, um so viel wie möglich zu lernen. 
Nun aber kehre er enttäuscht und ernüchtert in 
seine Heimat zurück.

Ich entgegnete ihm, daß ich dies nicht verstehen 
könne. Ob und mit was er denn solche Schwie-
rigkeiten gehabt hätte? Die Menschen machten 
mir Schwierigkeiten, der Student lächelte be-
drückt. Es hätte schon bei seiner Hautfarbe be-
gonnen. Hautfarbe, tat ich verwundert. Ich denke 
bei uns gibt es keinerlei Rassendiskriminierung 
mehr. Der Befragte sah mich traurig an. Das 
habe er auch gedacht, aber ich solle einmal ver-
suchen als Farbiger ein Zimmer zu erhalten. 
Über drei Monate habe es gedauert, bis er end-
lich eine Bleibe gefunden hatte, und das unter 
Einschaltung der Universität. Das Zimmer be-
stand aus einem schmalen, kleinen Raum, in 
dem kaum Schrank, Bett und ein alter wacke-
liger Tisch Platz gehabt hätten. Der Stuhl sei 
schon wenige Tage nach seinem Einzug entzwei 
gegangen, wofür die Vermieterin 30,—DM ver-
langt hätte. Die Miete betrug 90,— DM pro 
Monat. Doch das alles wäre schließlich noch zu 
ertragen gewesen, wenn nicht das andere noch 

dazu gekommen sei. Er wollte darüber schweigen, 
denn das würde mich sicher nur langweilen.

Ich verneinte sehr bestimmt, denn das Gespräch 
fesselte mich ungemein. Eine Weile herrschte 
Stille, dann begann der Student wieder zu reden. 
Er sei mit der Überheblichkeit der Menschen 
nicht fertig geworden. Sehen Sie, meinte er, 
wenn man vom Ausland kommt, dann wird man 
fast immer für dumm gehalten. Die Leute schie-
nen nicht zu wissen, daß nur ganz qualifizierte 
Köpfe ausgewählt werden, um hier zu studieren. 
Äthiopien ist nicht so reich, als daß es alle seine 
Studenten nach Deutschland schicken könnte. Es 
ist dann sehr bitter und hart, wenn man im 
Gastland als dummer Schwarzer angesehen und 
behandelt wird, wie es mir sehr oft geschehen 
ist, glauben Sie mir. Ich habe meine Augen und 
Ohren offen gehalten und was ich dabei erfah-
ren habe, läßt mich Deutschland nun in einem 
etwas anderen Licht sehen. Ihr habt viele kluge 
Köpfe in eurem Land hervorgebracht, aber ihr 
habt auch viele kleine, noch kleinere als wir 
unwissenden Schwarzen. Warum gab man mir 
keinen Schlüssel für die Haustüre? Warum durfte 
ich auch tagsüber keine Kollegen mit auf das 
Zimmer nehmen? Weshalb wurde mir das Be-
treten der Küche untersagt? Aus welchem Grund 
mußte ich mir das Wasser auf dem WC holen? 
Kleinigkeiten? Möglicherweise, aber so gewinnt 
man keine Freunde, oder seit ihr Deutschen so 
stark, daß ihr solche nicht mehr nötig habt? 
Immer war ich ein Mensch zweiter Klasse — bis 
zum Monatsersten, wenn die Miete fällig war, 
dann klopfte man schon um sechs Uhr in der 
Frühe an die Zimmertüre. Dann war mein Geld 
gut genug.

Dazu kam die gewaltige Umstellung für mich. 
Bei uns ist das Klima viel wärmer, das Essen 
ganz anders zubereitet. Wie oft fühlte ich mich 
krank. Kein Mensch kümmerte sich um mich. Wo 
sollte ich mir etwas warmes machen? In die 
Küche durfte ich nicht. Als ich mir einen kleinen 
Kocher anschaffte, verlangte meine Wirtin im 
Monat 15,— DM mehr, wegen des hohen Strom-
verbrauches, wie sie sagte. Woher sollte ich das 
Geld nehmen? Es kam der Winter. Mein Zim-
mer besaß kein Ofen. Muß ich Ihnen noch schil-
dern, wie ich gefroren habe? Das alles wirkt 
sehr bedrückend auf einen ein und läßt einen 
nicht immer mit der notwendigen Konzentra-
tion arbeiten.

Als der Student schwieg, herrschte im Abteil be-
tretene Stille. Dann ergriff der seriöse Herr das 
Wort. Er hatte seine Lektüre sinken lassen und 
den letzten Teil des Berichtes mit angehört. Ver-
zeihen Sie, wandte er sich an den Student, viel-
leicht aber lagen diese Schwierigkeiten doch 
auch zu einem gewissen Teil bei Ihnen selbst. 
Weshalb blieben Sie dort wohnen. Es gibt doch 
schließlich nicht nur ein Zimmer in Universi-
täts-Städten. Überall wird es doch wohl nicht 
genau so sein. Unglückliche Zufälle waren es, 
die sich Ihnen entgegenstellten. Mir wäre das 
bestimmt nicht passiert.

Ich glaube nicht an diese Zufälle, denn ich 
kannte Kollegen, bei denen noch schlimmere 
Zustände herrschten, antwortete der afrikanische 
Student. Ein Kommilitone von mir mußte ganze 
Nächte im Freien vor der Haustüre zubringen, 
weil er ebenfalls keinen Schlüssel besaß und 

seine Zimmerleute ausgegangen waren. Ganz ab-
gesehen davon, daß Zimmersuche immer einen 
Zeitverlust bedeutete. Aber gibt es nicht Stu-
dentenwohnheime. fragte ich. In meiner Heimat-
stadt sind etliche vorhanden und weitere werden 
gebaut.

Ja, das gibt es schon, aber erstens sind dort die 
Preise noch teurer, zum Teil wenigstens, zwei-
tens sind alle überfüllt und drittens haben sie 
auch einen Nachteil. Man lebt zu isoliert in 
ihnen. Wenn man einige Jahre im fremden Land 
zubringt, so möchte man die Zeit weitgehend aus-
nützen, Kontakt mit der Bevölkerung gewinnen, 
Sitten und Gebräuche kennenlernen. Wir sind 
keine Studienautomaten, sondern Menschen die 
leben, sich freuen und leiden. In Deutschland 
aber wird man nur ausgenutzt. Man ist ein Ob-
jekt, an dem man so viel wie möglich verdienen 
muß, sonst wird die Sache uninteressant. Im 
Grunde genommen seid ihr Deutsche selbst nur 
Objekte. Jeder versucht aus dem anderen Kapi-
tal zu schlagen und das ganze bezeichnet ihr 
dann als Wirtschaftswunder. In der Wirklichkeit 
ist das nichts weiter als eine modernisierte Ko-
lonisation im eigenen Land. Sehen Sie, ich 
habe gelernt in Deutschland — sehr viel ge-
lernt.

Der Zug hielt. Der Student erhebt sich, denn er 
mußte umsteigen. Bevor er das Abteil verließ, 
verneigte er sich vor uns und bat uns ihm nicht 
böse zu sein über das, was er uns alles erzählt 
hatte, denn er nehme nicht nur Schlechtes mit 
sich zurück, sondern auch die Hoffnung, den 
Glauben, daß es unserem Volk gelingen möge 
sich von diesem Materialismus des Herzens zu 
befreien.

Während der nächsten Viertelstunde herrschte 
Schweigen im Abteil. Ich war sehr nachdenklich 
geworden und fühlte mich längst nicht mehr so 
erhoben, wenn ich an mein Vaterland dachte 
und an seine Stellung in der Welt. Unser Zug 
jagte weiter durch die Nacht. Lichter flitzten 
vorüber. Leise wiegten sich die Wagen im Takt 
der Räder. War das nicht auch ein Vergleich mit 
unserem Volk oder mit unserem Leben gar? 
Wiegen wir uns nicht alle in der strahlenden 
Helle unserer Taten, in der wohligen Geborgen-
heit unserer Zufriedenheit? Der Zug unserer 
Zeit rast dahin — wer achtet schon auf die 
Dunkelheit draußen? Auf die winzigen Lichter-
fünkchen der Hungernden, der Leidenden, der 
Wissensdurstigen. Sie sind minder, weil sie 
draußen stehen und wir lassen sie in der Finster-
nis unserer Gedankenlosigkeit zurück. Aber der 
Zug, in dem wir Menschen sitzen, fährt im Kreis 
herum. Erde lautet der Ausgangsbahnhof und 
Erde heißt das Ziel. Die Lichter der Außen-
stehenden vermehren sich jedoch mehr und 
mehr. Sie sind die Kommenden. Ihr Licht wird 
eines Tages das unsrige überstrahlen und dann 
stehen wir in der Dunkelheit.

Was sich diese jungen Ausländer heute alles 
einbilden, ließ sich der Herr aus seiner Ecke ver-
nehmen. Ich zuckte zusammen, denn an ihn 
hatte ich gar nicht mehr gedacht. Er schüttelte 
grimmig seinen Kopf. Kommen aus dem Urwald 
und wollen gleich in erstklassigen Hotels unter-
gebracht sein. Wie oft hatten wir bei den Sol-
daten nicht einmal eine Stube, geschweige denn 



ein Bett. Ich möchte wetten, der Student hat 
bestimmt in Deutschland zum erstenmal weiße 
Bettwäsche gesehen in seinem Leben. Ich ver-
stehe überhaupt nicht, warum man solche Men-
schen an unsere Universitäten holt, wo die Wei-
ßen selbst kaum genügend Platz haben.

Wenn wir sie nicht zu uns holen, entgegnete ich 
ihm, dann werden sie die anderen holen, und 
das können wir uns nicht leisten. Unsere Zu-
kunft steht dabei auf dem Spiel. Aus diesen 
Menschen wird sich später einmal die Intelli-
genzschicht der unterentwickelten Länder zu-
sammensetzen, welche die Regierungen bilden 
werden oder doch zumindest einen großen Ein-
fluß auf diese ausüben. Von ihren Eindrücken, 
die sie mit in ihre Heimat nehmen, wird ihre 
Haltung gegenüber Deutschland und der wei-
ßen Welt abhängig sein. Die Zukunft eines

Berlin - 13 August
Berlin (Ost), am 13. August 1961, 6.00 Uhr 
morgens.

Schrill riß mich die Klingel aus dem Schlaf.

Auf mein Befragen, wer denn dort sei, sagte 
Klaus, ein langjähriger Freund unserer Familie: 
„Mach auf, es ist etwas Schreckliches passiert, 
der Osten hat die Grenzen dicht gemacht. Die 
Vopos stehen Schulter an Schulter und lassen 
keinen Ostberliner mehr nach West-Berlin!"

Ich war sofort hellwach, riß die Tür auf und bat 
ihn, hereinzukommen.

„Nun sind wir eingesperrt!“ Das waren die we-
nigen harten Worte, die wir sprachen. Aber die 
furchtbare Tatsache ließ uns fast erstarren, wir 
sahen uns entsetzt an und schwiegen, dachten 
verzweifelt nach und kamen zu keinem Ergebnis. 
Ich zweifelte an allem, was den Namen Mensch 
trug.

Das also waren meine Empfindungen am 13. 
August 1961 um 6.15 Uhr.

Ab diesem Zeitpunkt ging alles Schlag auf 
Schlag. Mein Vater, ein sogenannter „Grenz-
gänger“, sollte sich am 16. August 1961 den 
Zonenmachthabern zur „Registrierung“ zur 
Verfügung stellen. Zu diesem Zeitpunkt war 
unsere Flucht aus Ost-Berlin geplant. Glück-
licherweise waren meine Eltern am Sonnabend, 
dem 12. August 1961, zu Westberliner Freunden 
eingeladen, dort verblieben und somit in der 
Freiheit.

Ich versuchte jede nur denkbare Möglichkeit 
auszunutzen, um ebenfalls in die Deutsche Bun-
desrepublik zu gelangen. Endlich, in der Nacht 
vom 14./15. August 1961, flüchtete ich mit 
Hilfe eines geliehenen Westberliner Ausweises, 
den mir ein guter Freund aus Berlin-West über-
brachte, und betrat sehr glücklich und wohlbe-
halten den Zoologischen Garten, also West-
Berlin. Die im Bundesnotaufnahmelager Ber-
lin-Marienfelde zu erledigenden Formalitäten 
endeten mit dem „Ausgenommen für die Deut-
sche Bundesrepublik“ am 29. August 1961. 
Wir atmeten alle glücklich auf.

Voller Tatkraft und Elan betrat ich dann am 
11. September 1961 das Arbeitsamt Mannheim 

Menschen und noch viel mehr die eines Volkes 
ist aus vielen Faktoren der Gegenwart gebildet. 
Wie heißt es doch: Wer Wind sät, der wird 
Sturm ernten.

Trotzdem sollte ein jeder vor seiner eigenen 
Tür kehren. Der Herr war nicht einverstanden 
mit meiner Auslegung, denn er beschäftigte sich 
murmelnd mit einer Illustrierten und überließ 
mich meinen eigenen Gedanken. Ich aber wurde 
das Gefühl nicht los, daß wir alle aus der Ver-
gangenheit nichts gelernt hatten, vielleicht 
auch, weil wir selbst ihr mit Vorurteilen gegen-
überstehen. Wie lautete doch die Rechnung: 
Deutschland, Deutschland über alles + Wirt-
schaftswunderüberheblichkeit = Vorurteil. Wie 
sich die Bilder gleichen. Und der Zug rast durch 
die Nacht — Lichter jagen heran — vorbei — 
versinken in der Finsternis.

Herbert Helmstätter

und bat um Nachweis einer Tätigkeit als Sekre-
tärin. Nach Sichtung meiner Ausbildungsunter-
lagen und Zeugnisse — ich war als Industrie-
kaufmann ausgebildet — strahlte man und gab 
mir gleich eine diverse Auswahl von freien Ar-
beitsplätzen bekannt. Ich war natürlicherweise 
begeistert.

Aber bald sollte ich den Kampf, meinen „Kampf 
gegen das Vorurteil" zu erfahren bekommen. 
Vertrauensvoll begab ich mich zur ersten Vor-
stellung. Ich wählte aus den mir übergebenen 
Vermittlungskarten eine große Mannheimer 
Schiffahrtsgesellschaft aus. Dem Personallei-
ter übergab ich meine gesamten, geretteten 
Berufsausbildungsunterlagen. Die Prüfung dau-
erte beängstigend lange. Ich wurde gerufen, mir 
wurde erklärt, Einstellung unter Vorbehalt, da 
Sowjetzonen-Flüchtling, Gehalt DM 450,— mo-
natlich.

Allerdings dachte ich in diesem Moment gleich 
an die mir vom Arbeitsamt mitgeteilte Gehalts-
regelung in meinem Fall, so ca. DM 5 50,—. Ich 
stotterte ganz benommen, wieso Sowjetzonen-
Flüchtling, warum ein Gehalt von DM 450,—? 
Mir wurde von Seiten des Personalleiters er-
klärt: „Ja, Fräulein, DM 450,— West, West, 
natürlich!“ Ich war sprach- und fassungslos.

Er sprach von schlechten Erfahrungen in Form 
von politischer Propaganda seitens der Flücht-
linge. Solcher Gefahr, er meinte hiermit die

Der Blinde und seine Umwelt
Vorurteile sind falsche Vorstellungen über Per-
sonen oder Sachverhalte, die durch ungenügende 
eigene Würdigung der Gegebenheiten entstehen. 
Wie sie das Leben erschweren können, erfahren 
wir blinden Menschen fast täglich.

Vor einiger Zeit ging ich in einer Universitäts-
stadt auf Zimmersuche. Ein sehender Freund 
begleitete mich. Wir ließen uns gleich mehrere 
Adressen von angebotenen Zimmern geben und 
machten uns auf den Weg. Wo wir auch nachfra-
ten, alle Zimmer waren schon vergeben. Es 
wurde mir allmählich klar, warum ich keinen 

Sowjetzonen-Flüchtlinge, seinen Betrieb über-
haupt auszusetzen, lehne er grundsätzlich ab. 
Ich fragte ihn, warum er West-Geld immer wie-
der betone, ob denn in der Nähe Wechsel-
stuben vorhanden seien, die außer der Wäh-
rung West für die sogenannten Flüchtlinge Ver-
günstigungen gewähren? Und wie er als Deut-
scher sich überhaupt eine Einheit der Deut-
schen Nation mit derartigen Vorurteilen gegen-
über den Bewohnern Mitteldeutschlands vor-
stelle? Denn Angst, die einen Bundesbürger 
peinigen soll, wollte und konnte ich nicht glau-
ben.

Also fragte ich mich, wozu all die Demütigun-
gen, für die Erringung der Einheit Deutsch-
lands? Nein! Sie dienen auch nicht gerade dazu, 
das Zusammengehörigkeitsgefühl zu betonen. 
Und von Hilfe, Unterstützung und Vertrauen 
kann doch in diesem Fall überhaupt keine Rede 
sein.

Somit begann also „Mein Kampf gegen das 
Vorurteil!“

Ich begab mich weiter auf die Suche nach einem 
geeigneteren Arbeitsplatz, mit einer angeneh-
meren Atmosphäre, denn alle Hoffnungen hatte 
ich noch nicht aufgegeben. Ich hatte auf Grund 
der hinter mir liegenden ziemlich schweren Zeit 
der Flucht einfach noch nicht die Kraft, der-
artigen Vorurteilen und Tatsachen überzeugend 
entgegenzutreten. Ich fand dann auch eine 
solche, meinen Vorstellungen entsprechende ge-
eignete Tätigkeit. Mir wurden von Seiten des Ge-
schäftsleiters vollstes Vertrauen und Unter-
stützung entgegengebracht. Aber eben gerade 
um so mehr, weil er in den Jahren 1949/50 vor 
denselben schwierigen Problemen stand und 
hieraus seinen gesunden, reifen Menschenver-
stand walten ließ.

Allerdings hänselten meine Mitarbeiter midi 
dann auch immer wieder mit „Na ja, die So-
wjetzonenflüchtlinge, die kriegen's ja im Schlaf, 
Geld, Wohnungen und alles, was das Herz be-
gehrt!" „Ja, Flüchtling müßte man sein, denn 
dann ist man in zwei Jahren bestimmt Millio-
när!"

Neid und Mißgunst unter einer Nation sind 
furchtbar und tragisch. Welchen Umfang nimmt 
dies gar erst gegenüber anderen Völkern dieser 
Erde an? Dieser Umstand führt ja auch auf 
all die zur Zeit bestehenden Vorurteile und 
Übel, daß in der Welt immer noch kein Friede 
und Zusammengehörigkeitsgefühl herrschen!

Elsbeth Ridzewsky

Erfolg hatte. Besonders deutlich sollte es an den 
nächsten Türen werden. Wir klingelten, und 
eine ältere Dame öffnete. Mein Freund sagt, 
daß wir ein Zimmer suchten und vom Studenten-
werk ihre Adresse erhalten hätten. „Ist es für 
Sie oder für den Herrn?“ „Für mich“, antwortete 
ich. „Es tut mir wirklich schrecklich leid, aber 
erst vor einer halben Stunde habe ich das Zim-
mer vermietet.“ Dann wies mich ein Schwer-
beschädigter ab: „Ich bin selbst ein Krüppel und 
möchte gesunde Leute mit Lebensmut um midi 
haben.“ Und schließlich erklärte mir ein junges



Ehepaar, sie hätten keine Zeit, um einen Blin-
den zu betreuen. Wieder stand ich draußen vor 
der Tür, und der Mut verließ midi vollständig. 
Ich ärgerte midi nicht über diese Menschen, die 
falsche Vorstellungen mit meinem Schicksal ver-
banden, und empfand auch keine Bitterkeit; ich 
war nur enttäuscht — traurig — einsam — müde.

Ich konnte nicht mehr weitersuchen; das war 
mir jetzt auch so unendlich gleichgültig gewor-
den. Aber mein Freund schleppte mich weiter: 
Wir hatten ja nur noch zwei Adressen. Bei einer 
Witwe fragten wir dann nach einem Zimmer. 
„Wer von Ihnen beiden möchte es denn haben?“ 
Das traf mich wie ein Schlag, und mein Freund 
antwortete für mich. Doch ohne Zögern zeigte 
sie mir das Zimmer und fragte mich, wobei und 
wie sie mir helfen könne; denn sie habe noch 
keinen blinden Untermieter gehabt. Einige Tage 
später zog ich ein. Bald darauf erschien der 
Hauseigentümer bei mir und forderte mich auf, 
sofort auszuziehen. Ich könne die Treppe hin-
unterfallen oder etwas kaputt machen und über-
haupt wolle er keinen Blinden in seinem Haus. 
Ich erklärte ihm, daß ich noch nie eine Treppe 
hinuntergefallen sei und dabei doch jahrelang 
im vierten Stockwerk gewohnt hätte. Für Schä-
den, die ich ihm zufügen könnte, würde meine 
Haftpflichtversicherung einstehen. Doch alles 
ohne Erfolg. Ich versuchte, eine andere Unter-
kunft zu finden; denn Streit und Reibereien 
sind mir zuwider. Allein meine Mühe war um-
sonst. Es blieb mir nichts anderes übrig, als bei 
Gericht eine einstweilige Verfügung zu erwir-
ken, die es dem Hauswirt verbot, mich auf die 
Straße zu setzen. Nach 14 Tagen hatte er sich 
aus eigener Anschauung davon überzeugt, daß 
er voreilig geurteilt hatte. Danach kamen wir 
alle gut miteinander aus.

Dieses Erlebnis zeigt einige typische Vorstellun-
gen, die über Fähigkeiten und Eigenschaften 
blinder Menschen bestehen. Sie treffen aber in 
ihrer Verallgemeinerung nicht zu. Der Blinde 
ist durchaus in der Lage, sich in einer ihm be-
kannten Umgebung zurechtzufinden. Ich gehe in 
meiner Universitätsstadt fast alle Wege allein, 
und noch nie habe ich einen Unfall gehabt. Das 
gleiche weiß ich von vielen meiner Schicksals-
gefährten. Ein geschickter Blinder braucht auch 
sonst nicht betreut zu werden. Ich habe meinen 
Kaffee selbst gekocht, meine Schuhe selbst ge-
putzt, meine Besorgungen allein gemacht usw. 
Meine Wirtin habe ich manchmal tagelang nicht 
getroffen, weil wir zu verschiedenen Zeiten 
außer Haus gearbeitet haben. Ich bitte lediglich 
immer jemand darum, mir zu sagen, ob meine 
Kleidung sauber ist oder ob die Krawatte zu 
Hemd und Anzug paßt. Ich kenne mehrere 
Schicksalsgefährten, die als Berufstätige oder 
Studenten ihren Vermieterinnen auch nicht mehr 
Arbeit machen.

Am weitesten verbreitet ist die Ansicht, daß 
Blindheit das bejammernswerteste Schicksal sei. 
Die Folge davon ist Mitleid, das die meisten 
von uns nicht ertragen wollen. Im Wartezimmer 
des Arztes, in der Eisenbahn oder überall dort, 
wo man längere Zeit mit fremden Menschen 
zusammen ist, entwickelt sich überraschend 
häufig etwa folgendes Gespräch: „Sind Sie 

blind?" „Ja.“ „Haben Sie gar keinen Schimmer 
mehr?“ „Nein.“ „Vom Krieg?“ „Nein, durch 
Unfall.“ „Das ist ja schrecklich!" Und manche 
Frauen fügen hinzu: „Die arme Mutter!“ Ich 
bin sogar schon Menschen begegnet, die sich 
aufhängen wollten, wenn sie blind wären. Wir 
wollen kein Wort über die Taktlosigkeit ver’ie-
ren; das Gespräch soll nur zeigen, wie wenig 
sich diese Menschen in die Lage eines Blinden 
hineindenken können. Gewiß, das Fehlen oder 
der Verlust des Augenlichts liegt schwer auf uns: 
Viele Möglichkeiten der körperlichen und gei-
stigen Betätigung, viele schöne Dinge und Freu-
den sind uns versagt. Niemand weiß das besser 
als wir Späterblindeten. Aber uns bleibt ein ge-
sunder Körper und vor allem ein klarer Ver-
stand. Sie bieten auch dem blinden Menschen so 
reichhaltige Möglichkeiten, daß selbst er sie 
nicht auszuschöpfen vermag. Nach meiner Über-
zeugung besteht der Sinn des Lebens darin, dem 
anderen Menschen so nützlich zu werden, wie 
immer die Gegebenheiten es erlauben. Diese 
Aufgabe stellt sich in so mannigfaltiger Weise, 
daß auch für den blinden Menschen noch genug 
zu tun bleibt. Und beweist nicht gerade der-
jenige Lebensmut, der Tag für Tag seine unzäh-
ligen kleinen und vielen großen Schwierigkeiten 
zu meistern versucht?

Von der Leistungsfähigkeit eines blinden Büro-
angestellten hat man sich allgemein überzeugt. 
Der blinde Akademiker begegnet noch oft der 
Meinung, daß er seinen Beruf nicht erfolgreich 
ausüben könne. Auch hier beweisen die Erfah-
rungen das Gegenteil. Nicht von ungefähr sind 
blinde Akademiker in hohe Stellungen aufge-
stiegen. Um nur ein Beispiel zu nennen: Es gibt 
zwei blinde Bundesrichter.

Vielfach werden die Fähigkeiten eines blinden 
Menschen auch überschätzt: So soll jeder Blinde 
musikalisch sein, von Natur aus ein besonders 
gutes Gehör oder einen hervorragenden Ge-
fühlssinn besitzen. Früher — heute kommt es 
nur noch selten vor — verdienten sich Blinde ihr 
Brot durch Musizieren und Betteln. Natürlich 
haben nicht alle Blinden musiziert, viele auch 
nur mit der Drehorgel. Die Literatur, in der 
blinde Sänger häufig eine Rolle spielen, mag 
ebenfalls zu dieser falschen Anschauung beige-
tragen haben. Gehör und Gefühlssinn sind von 
Natur aus nicht besser als die eines sehenden 
Menschen, nur gebraucht sie der Blinde mehr, 
weil er sich mit ihrer Hilfe orientieren und viele 
Arbeiten leisten muß. Die ständige Übung 
schärft allmählich die Sinne.

Das sind keineswegs alle falschen Vorstel-
lungen, die über blinde Menschen bestehen. Sie 
sind nur häufig und charakteristisch.

Zu Vorurteilen werden sie erst durch die Art 
ihres Zustandekommens: Der Urteilende bildet 
sich eine eigene Meinung, obwohl er nicht die 
hierfür erforderliche Sachkenntnis besitzt, oder 
er zieht aus den ihm bekannten Tatsachen ohne 
gründliches Nachdenken falsche Schlüsse, oder er 
übernimmt einfach kritiklos die Irrtümer eines 
anderen. Die meisten Menschen kennen nur 
einen oder wenige Blinde und oft nur flüchtig. 
Deren Eigenschaften und Fähigkeiten, die sie 
zum Teil bloß zufällig und oberflächlich beob-

achtet haben, übertragen dann viele Menschen 
auf den Blinden schlechthin. Da ihnen Sach-
kenntnis mangelt, verallgemeinern sie einfach 
ihre Erfahrungen. Ein Vorurteil ist entstanden. 
Irgendwann — vor allem im Krieg — war fast 
jeder Mensch schon einmal gezwungen, sich in 
einer ihm vertrauten Umgebung im Dunkeln 
zurechtzufinden, und er hat es geschafft. Um 
wieviel besser muß das einem blinden Men-
schen gelingen, der ja ständig auf diese Fähig-
keit angewiesen ist und sie übt. Hier ist also 
ungenügendes Nachdenken die Ursache des Vor-
urteils. Ein Vorurteil wird sogar manchmal von 
Menschen übernommen, die gegenteilige Erfah-
rungen gemacht haben und durch kurzes Nach-
denken zu einem anderen Ergebnis kommen 
müßten. Viele Menschen aber, die nicht über 
genug Sachkenntnis verfügen oder sich nicht 
erst selbst um eine eigene Ansicht bemühen 
wollen, übernehmen ungeprüft ein fremdes Ur-
teil, weil sie in dem Irrtum befangen sind, man 
müsse über alles eine eigene Meinung habet 
Aber wie peinlich kann es doch sein, wenn 
Menschen ohne eigene Überlegung offensicht-
lich geborgte Argumente und Anschauungen 
vorbringen! Und ist ein Mensch nicht ange-
nehm, der offen zugibt, daß er von gewissen 
Dingen nichts versteht und keine Meinung dar-
über habe?

Welche schwerwiegenden Folgen Vorurteile ha-
ben körnen, zegen die Problem: bei der Be-
schaffung eines Arbeitsplatzes für einen blinden 
Akademiker ? 'er meine Erlebnisse bei der Zim-
mersuche In jedem Fall sind Vorurteils lästig. 
Werden die Fähigkeiten des davon Betroffenen 
überbewertet, so ist er — zumindest auf die 
Dauer — nicht in der Lage, die in ibn gesetzten 
Erwartungen zu erfüllen. Das führt vielfach 
zu Enttäuschungen auf beiden Seiten. Werden 
sie dagegen unterschätzt, so wird der Betrof-
fene in seinen Entwicklungsmöglichkeiten be-
einträchtigt. Das trägt leicht dazu bei, daß mit 
der Zeit bei ihm Hemmungen entstehen, wo-
durch seine Schwierigkeiten noch größer wer-
den.

Es stellt sich daher die Frage, wie diese Vor-
urteile bekämpft werden können. Zunächst muß 
man ihre Ursachen erkennen und dann mit ge-
eigneten Mitteln dagegen vorgehen. So geben 
die Blindenverbände Informationsmaterial her-
aus, um die nötigen Tatsachen über blinde 
Menschen bekanntzumachen. Leider findet es 
aber wenig Beachtung. Die meisten von un 
bemühen sich tagtäglich, durch Belehrung unc 
vor allem durch Beispiel den sehenden Mitmen-
schen aie richtigen Grundlagen für ein eigenes 
Urteil zu schaffen und sie zum Nachdenken zu 
zwingen. Ein schöner Erfolg ist uns an der hie-
sigen Universität gelungen, an der ungefähr ein 
Dutzend Blinde studieren. Bei unseren Professo-
ren und unseren sehenden Kommilitonen be-
gegnen wir äußerst selten einem Vorurteil und 
stets großer Hilfsbereitschaft. Wir erbringen di-
gleichen Leistungen, und sie werden auch von 
uns gefordert. Eigentlich nie werden uns Fragen 
über unser Schicksal aus reiner Neugier gestellt; 
man spürt stets den Willen, uns zu verstehen 
und zu helfen. Wir haben durch unser Beispiel 
ihre Achtung gewonnen. Und das wollen wir 



bei allen Menschen. Leider gibt es Schicksals-
gefährten, die uns durch Betteln oder ihr son-
stiges Benehmen immer wieder stören und zu 
neuen Vorurteilen Anlaß geben. Doch wird ihre 
Zahl ständig kleiner. Die meisten von uns sind 
dankbar, wenn uns Menschen ohne Vorurteile 
entgegenkommen. Sie brauchen nicht zu fürch-

Toleranz auch gegen Andersdenkende
Während für die Beseitigung von Vorurteilen 
im politischen und gesellschaftlichen Leben 
schon viel geschehen ist, wird auf religiös-kon-
fessionellem Gebiet in dieser Hinsicht nur 
wenig getan. Es mag gewiß Gründe für ein sol-
ches Verhalten geben; doch sollte im Interesse 
der Gerechtigkeit und des anzustrebenden vor-
urteilsfreien Zusammenlebens endlich eine sach-
liche Aufklärungstätigkeit einsetzen. Das erfor-
dert natürlich Einfühlungsvermögen, Takt und 
nicht zuletzt ein wenig Zivilcourage.

Welcher Art sind nun jene religiös-konfessio-
nellen Vorurteile und wen betreffen sie? Bei der 
Beantwortung dieser Frage müssen sowohl so-
ziologische Gesichtspunkte als auch die An-
schauungen der bei uns vorherrschenden Reli-
gionsgemeinschaften berücksichtigt werden. Die 
moderne Gesellschaft hat sowohl in materieller 
wie ideeller Hinsicht ein zuvor nie gekanntes 
Abhängigkeitsverhältnis für einen jeden von 
uns geschaffen. Es gibt kaum noch Tätigkeiten, 
die unabhängig vom Urteil und Vorurteil ande-
rer ausgeübt werden können. Das gilt ebenso, 
vielleicht sogar in noch stärkerem Grade, für 
die sogenannten freien Berufe, da hier das Vor-
urteil der Gemeinschaft und nicht nur das einer 
Einzelperson in Erscheinung tritt.

Inwieweit kann nun der Bürger die ihm gesetz-
lich zugestandene religiöse Freiheit für sich 
ohne nachteilige Folgen in Anspruch nehmen? 
Obwohl der größte Teil der Bevölkerung nur 
sehr locker mit den kirchlichen Institutionen 
verb inden ist, hat dennoch jahrhundertelange 
Intoleranz die erforderliche Freizügigkeit des 
Denkens unterdrückt. Die Mitgliedschaft in 
einer bestimmten Religionsgruppe und mehr 
noch die Nichtmitgliedschaft lassen bei vielen 
Menschen auch dann rasch ein Vorurteil auf-
kommen, wenn sie nur noch durch das Zahlen 
von Kirchensteuern mit der Kirche verbunden 
sind. Abgesehen davon, daß durch ein solches 
Verhalten Unaufrichtigkeit gegenüber der eige-
nen Person unvermeidbar wird, können die Be-
lange anderer erheblich geschädigt werden. Es 
gilt also, Benachteiligungen wegen der Zuge-
hörigkeit zu einer bestimmten oder Nichtzuge-
hörigkeit zu einer Religionsgemeinschaft durch 
Abbau der Vorurteile auszuschließen.

Sie fragen nach Beispielen aus dem Alltag. Nun, 
offen werden die eigentlichen Gründe wohl sel-
ten mitgeteilt. Denn wer gibt schon zu, daß er 
durch Vorurteile befangen ist, besonders dann, 
wenn er die wahren Gründe hinter irgendwel-
chen Ausflüchten verbergen kann? Aber stellen 
Sie sich einmal vor, ein Studienrat, der, sagen 
wir moderne Fremdsprachen an einer Ober-
schule unterrichtet, möchte sich einer freireli-
giösen Gruppe anschließen und deshalb aus der 

ten, uns mit ihren Fragen zu verletzen, wenn 
diese aus echtem Interesse an unserem Schick-
sal gestellt werden, um uns zu verstehen und zu 
helfen. Erfreulicherweise gibt es viele Menschen 
mit dieser Einstellung. Auf keinen Fall wollen 
wir Mitleid; wir wollen nur, daß man uns vor-
urteilslos eine Gelegenheit zur Bewährung gibt.

Otto Hauck

Kirche austreten? Oder: ein evangelischer Diri-
gent bewirbt sich in einer Stadt mit vorwiegend 
katholischer Bevölkerung. Weiter; eine nicht 
der christlichen Kirche zugehörige Abiturientin 
möchte an einer pädagogischen Akademie aus-
gebildet werden. In den genannten Fällen rich-
tet sich das Vorurteil stets gegen den religiös 
Anders-Denkenden. Dieses Verhalten erklärt 
sich in erster Linie aus jener traditionsgebunde-

Vorurteile gegen Lehrer
Der Aufruf zum Kampf gegen Vorurteile gibt 
mir Gelegenheit, ein Vorurteil zum Wanken zu 
bringen, das in mir selbst wohnt. Ich bin Vater 
von fünf Kindern, und auch das jüngste von 
ihnen hat schon die Schule verlassen. Ich kann 
also nun das Vorurteil, das ich meine, endlich 
mit mehr Objektivität betrachten als in frühe-
ren Zeiten, ich meine das Vorurteil gegen die 
Lehrerschaft. Immer wieder in diesen beinahe 
drei Jahrzehnten, da Kinder von mir die Schule 
besuchten, gab es Schwierigkeiten, und immer 
wieder war ich versucht, dem Lehrer oder der 
Lehrerin dafür die Schuld zuzuschreiben. — Nur 
versucht? — Nein! Oft stand es für mich ein-
wandfrei fest und es war sonnenklar, hier hat 
wieder einmal die Schule oder der Lehrer ver-
sagt.

Es waren beileibe nicht immer schlechte Noten 
oder schlechte Zeugnisse — manchmal natürlich 
aber auch diese —, die immer wieder einmal mei-
nen Vorurteilen gegen Schule und Lehrer neue 
Nahrung gaben. Da war ein Streit zwischen 
einem meiner Kinder mit einem Mitschüler gar 
nicht gerecht beigelegt worden, da hatte man 
Aufgaben gestellt, über die man — meiner Mei-
nung nach — nur den Kopf schütteln konnte, 
da hatte man einen Stundenplan aufgestellt, 
dem jedes Verständnis für die Belange der Fa-
milie abging. Da gab es Aussprachen mit Leh-
rern oder Lehrerinnen, bei denen ich immer 
mehr die Überzeugung gewann, daß mein Kind 
unrichtig oder gar ungerecht beurteilt wurde. 
Dabei hatten doch gerade diese Leute in der Re-
gel einen kürzeren Arbeitstag als die meisten 
anderen und dazu noch die meisten Freizeiten 
in Gestalt von Ferien. Das waren oft meine Ge-
danken über die Lehrer, und ich stelle mir jetzt 
die Frage, ob es sich hier tatsächlich um Vor-
urteile handelt. Ich will aber doch versuchen, 
in mir die Objektivität zu Worte kommen zu 
lassen, und ich bin selbst gespannt auf das, was 
dabei herauskommt.

Ich weiß vom Leben eines Lehrers oder der 
Lehrer nicht mehr als über das Leben der Bienen 
oder der Singvögel. Allerdings — die Lehrer bil-

nen Denkweise, die schon in früher Jugend in 
uns alle hineingelegt wurde: Religion ist gleich 
Christentum, und innerhalb des Christentums 
befindet sich derjenige auf dem falschen Weg, 
der nicht meiner Glaubensgemeinschaft ange-
hört ... Andersgläubige sind nur „noch nicht 
Bekehrte“ und befinden sich bis zu dem Zeit-
punkt in einem Zustand des Irrtums ...

Das vorurteilsfreie Nebeneinander verschiedener 
Religionen, so wie es in zivilisatorisch viel we-
niger entwickelten Ländern (z. B. in Indien) üb-
lich ist, würde das Zusammenleben bei uns auf 
eine neue Ebene stellen. Gewiß, Vorurteile 
haben es meistens an sich, daß sie tief sitzen, 
zumal dann, wenn sie schon recht alt sind. Aber 
wäre es nicht eine lohnende Aufgabe, sie schritt-
weise abzubauen, um die Frage der Religions-
zugehörigkeit nicht mehr länger mit den Aus-
sichten im Berufsleben und gesellschaftlichem 
Ansehen zu verkoppeln?

Helwuth Reckendorf

den keine Kaste, sondern einen Berufsstand 
Aber immerhin muß es doch in ihrem Tagesab-
lauf auch vor und nach den Schulstunden ge-
wisse Ähnlichkeiten geben. Denn soviel ist mir 
ja bekannt, wenn Angehörige eines Berufsstan-
des zusammenkommen, so „fachsimpeln" sie 
gern, d. h. in vielem sind sie der gleichen An-
sicht und sie haben die gleichen Sorgen oder 
Schwierigkeiten. Ich betone dies deshalb, weil 
ich ja nicht nur bei der Bildung und der Äuße-
rung von Vorurteilen, sondern auch bei der Er-
arbeitung von Gegenargumenten ohne einige 
Verallgemeinerungen nicht auskomme.

Hat ein Lehrer zwischen Kindern einen Streit 
zu schlichten, ist natürlich sein vordringliches 
Ziel, seine Klasse vor Unruhe zu bewahren oder 
die Ruhe unverzüglich wieder herzustellen. Daß 
es dabei meistens zu einer hochnotpeinlichen 
Untersuchung der Angelegenheit an Zeit fehlt, 
sollte man verstehen. Im übrigen kann ein Leh-
rer oft beobachten, daß im Handumdrehen aus 
Streithähnen wieder die dicksten Freunde wer-
den, so daß auch das ein Grund ist, in solchen 
Fällen einen anderen Maßstab anzulegen als 
die Eltern, die einen einseitig gefärbten Bericht 
anhören und sich rasch ein Urteil bilden.

Wenn den Schülern Aufgaben gestellt werden, 
die nach Meinung der Eltern zu schwierig oder 
auch zu leicht sind oder aus irgend einem 
Grunde überhaupt am gesteckten Ziele vorbei-
zuführen scheinen, so kann man dem entgegen-
halten, daß der Lehrer wohl am besten wissen 
muß, was seiner Klasse (freilich nicht einem 
einzelnen Kinde) not tut, er kennt ihre Schwächen 
und ihre Möglichkeiten und schließlich — kann 
eine Aufgabe, die unser Befremden erregt, auch 
einmal ein Experiment sein. Hätten nämlich nie 
Schulmänner den Mut und die Gabe zum Ex-
periment besessen, wäre es um die Bildung 
unserer Jugend schlecht bestellt.

Daß der Stundenplan einer Klasse auf viele 
Dinge Rücksicht zu nehmen hat, die in einet 
vielklassigen Schule erst auf einen, den zahl-
reichen Wünschen und Forderungen nur einiger-
maßen entsprechenden Nenner gebracht werden 



muß (in Landschulen mit wenig Klassen und 
Lehrern dürften die Schwierigkeiten geringer 
oder anders gelagert und der Stundenplan An-
griffen auch weniger ausgesetzt sein), ist eigent-
lich selbstverständlich. Wie kann er dann noch 
Arbeitsbeginn und -ende aller Väter und aller 
berufstätigen Mütter in seine Berechnungen ein-
beziehen!

Beurteilt der Lehrer oder die Lehrerin ein Kind 
falsch, so ist zu bedenken, daß diese Beurteilung 
meistens mehr oder weniger relativ sein wird. 
In einer Klasse mit wenig Schülern über dem 
Durchschnitt wird ein begabtes Kind besonders 
hervortreten, und in einer Klasse, die mit einer 
ganzen Anzahl aufgeweckter Kinder gesegnet 
ist, ist das begabte Kind nur eines unter mehre-
ren, und das färbt auf das Urteil des Lehrers ab. 
Dazu kommt noch, daß sich viele Kinder in der 
Schule ganz anders geben und verhalten als im 
Elternhaus. Das muß nicht immer — mag es auch 
oft der Fall sein — ein Zeichen dafür sein, daß

„Die da oben”

Das für die Demokratie gefährlichste Vorurteil 
ist nach meiner Ansicht dies: „Die da oben 
wadten ja doch, was sie wollenl“ Diese Ein-
stellung — man kann sie quer durch alle Sozial-
und Bildungsschichten antreffen — ist deshalb 
so gefährlich, weil sie neben dem Vorurteil, das 
sie enthält, gleich auch die Resignation, die 
Passivität dessen ausdrückt, der diesem Vor-
urteil unterliegt.

Im Obrigkeitsstaat war es gleichgültig, was der 
Bürger von der Regierung hielt, wenn er nur 
keine Revolution machte. Im „Dritten Reich“ 
war es ebenfalls gleichgültig, was der Bürger 
von der Regierung hielt, wenn er es nur nicht 
sagte. Heute ist es ganz und gar nicht gleich-
gültig. Ein Urteil wie das zitierte kommt einer 
Abdankung des eigentlichen Souveräns im 
Staate gleich.

Vorurteile sind Falschurteile. Wenn sie in der 
Demokratie um sich greifen, kommt es zu 
Staatsenthaltung, zum Machtvakuum und zu 
einer von Gesetzen und Konventionen mühsam 
verdeckten Anarchie. Man denke sich nur ein-
mal eine Bundestagswahl mit einer Beteiligung 
von 30 Prozent oder gar noch geringer. „Die 
da oben“ können gar nicht machen, was sie wol-
len — sie können überhaupt gar nichts machen, 
wenn wir nicht wollen.

So etwa argumentiere ich, wenn mir das zitierte 
Vorurteil gelegentlich begegnet. Aber ich glaube, 
im Vorübergehen sind Vorurteile nicht zu be-
seitigen. Sie entstehen unbemerkt — auch für 
den, der sie hat — und sehr allmählich. Sie sind 
nicht an einem Tag abzubauen.

Ich habe drei, vier Bekannte, deren Ansichten 
über das Funktionieren unseres Staatswesens 
ungefähr dem erwähnten Falschurteil entspricht. 
Sie und ihre Frauen sind — weil länger in mei-
nem „Einflußbereich“ — lohnendere Missionie-
rungsobjekte. Den Vorwurf, schlechte Staats-
bürger zu sein, würden sie zurückweisen. Sie 
arbeiten ordentlich, hinterziehen, soviel ich 
weiß, keine Steuern und gehen — mit einer Aus-

das Kind innere Schwierigkeiten nicht bewäl-
tigt, das Kind kann auch nur deshalb sein Ver-
halten jeweils ändern, weil es sich jedesmal in 
einer anderen Welt fühlt und ganz in ihr auf-
geht. Wenn den Eltern gegenüber die Beurtei-
lung ihres Kindes sehr zurückhaltend und damit 
farblos ausfällt, kann es auch ganz einfach nur 
deshalb sein, weil der Lehrer ein oft gebranntes 
Kind ist und unliebsame Auseinandersetzungen 
nicht mehr erleben möchte.

Freilich begegne ich in meinem Alltage mancher-
lei Vorurteilen, über die geschrieben werden 
könnte. Mir war darum zu tun, in mir selbst 
nach einem solchen zu suchen. Das Suchen hat 
mir keine allzu große Mühe gemacht. Seine 
Widerlegung scheint mir nur deshalb einiger-
maßen gelungen zu sein, weil ich jetzt mit dem 
nötigen Abstande urteilen kann und das einst 
in mir festsitzende Vorurteil keine Nahrung 
mehr findet.

Adolf Weiser

nahme — regelmäßig zu allen Wahlen. Aber sie 
sind von ihrer Einflußlosigkeit zutiefst über-
zeugt.

Da hilft nur eins: gut zureden. Beharrlich eine 
Meinung haben. Denn die haben sie nicht. Ihr 
Vorurteil ist die Folge von Unsicherheit. Sie 
finden, von Politik könne man „nebenbei“ 
etwas verstehen und wollen nicht zugeben, daß 
das nicht geht. Mit „Hans im Bild“ allein kann 
man nicht im Bilde sein über alles, was um einen 
und mit einem vorgeht. Das merken sie und 
resignieren.

Da hilft nur eins: sie ganz allmählich wieder 
„aktivieren“. Ihren Schlummer stören, indem

Von West
Eine Tatsache, die mich schon Zeit meines Le-
bens immer wieder beeindruckt und zum Nach-
denken veranlaßt hat, ist diese, daß im euro-
päischen Raum ein Vorurteil besteht, was trotz 
aller Bemühungen von völkerverbindenden Ver-
einigungen nicht auszurotten ist, weil es an-
scheinend tief in der Vorstellungswelt der Völ-
ker verankert liegt: Ich meine die von West 
nach Ost sich fortsetzende Geringschätzung des 
jeweils östlichen Nachbarn.

Denken wir an das Verhältnis Frankreichs zu 
Deutschland seit Jahrhunderten, wo der Deut-
sche als Krautesser, als politischer Michel und 
— schlimmer noch — als boche einen Stand ein-
genommen hat, der nicht nur Ablehnung, son-
dern auch Verachtung hervorrief. Wir brauchen 
bei dieser Selbsterkenntnis nicht mal an die 
vielzähligen Kriegsverbrechen der letzten Jahr-
zehnte zu denken, die berechtigtermaßen Ab-
neigung und Haß geschürt haben. Es lag ein-
fach in dem völlig anderen Lebensstil eines 
weltaufgeschlossenen Volkes: wie es die Fran-
zosen sind, gegenüber einem im mitteleuro-
päischen Raum zusammengedrängten und unter 
ständigem politischen Drude lebenden deutschen 

man ihnen die unbequemen Tatsachen vor Au-
gen führt, an denen sie sich vorbei und in den 
Fernsehsessel mogeln möchten. Das ist ein müh-
sames und undankbares Geschäft: „Du immer 
mit Deiner Politik!“

Aber schließlich ist doch die erste Etappe er-
reicht, das Interesse geweckt. Der Geldbeutel ist 
erfahrungsgemäß das beste Mittel, um Interesse 
zu wecken. Über Geld, Steuern, Versicherun-
gen, Prämien und Abschreibungen diskutiert 
auch jener Bekannte, der nicht zur Wahl geht. 
Ich sorge dafür, daß er — ehe er es merkt — 
auch schon über das Geld der anderen diskutiert 
und schließlich vermittels der sokratischen Heb-
ammenmethode unweigerlich dort landet, wo 
er gar nicht hin will: beim Haushalt in Bonn. 
Nach dieser ersten Etappe („Muß man sich alles 
gefallen lassen?“) auch die zweite zu erreichen 
(„Da müßte man was unternehmen!“), ist wie-
der sehr schwer. Niemand tritt wegen eines Steu-
erärgers in einen Verband oder eine Partei ein, 
schon gar nicht meine Bekannten. Bis zur näch-
sten Stimmzettelabgabe sind es noch Jahre und 
einen Leserbrief an die Zeitung — „Selbst wenn 
er gedruckt wird, wer liest das schon in Bonn?“ 
Der das sagte, den brachte ich unter Zuhilfenah-
me von Feigheitsbezichtigungen („Du traust Dich 
nicht!“) soweit, daß er direkt nach Bonn schrieb. 
Diese Erleichterung, als er es los war, was ihn 
drückte. Und erst das Staunen, als eine höfliche 
Antwort kam, unterzeichnet von einem richtigen 
Sachbearbeiter, und links oben stand „Der Bun-
desminister für Finanzen". Auf einmal war die 
Entfernung zwischen dessen Haushalt und dem 
seinen merklich geschrumpft.
Als er ein paar Wochen später berichtete, er be-
komme jetzt aus Bonn regelmäßig Broschüren, 
war er fast schon ein wenig eingebildet auf seine 
guten Beziehungen. Soll er.
Die dritte und letzte Etappe schließlich . . . aber 
das hieße wohl zu viel auf eininal verlangen.

Karl Heinz Wocker

nach Ost
Volke. Viele Vorzüge, auf die der Deutsche 
stolz zu sein pflegt, wie Pünktlichkeit, Sauber-
keit, Autoritätsglauben, gelten dem Durch-
schnittsbürger in Frankreich nicht annähernd so 
viel wie uns; seine Vorzüge liegen mehr im 
menschlichen Bereich und sind deshalb häufig 
liebenswerter.

Aber selbst in Deutschland ist das Gefälle eines 
sich verringernden Werturteils von West nach 
Ost seit eh und je unverkennbar gewesen. Der 
Rheinländer hat den Preußen nie gemocht, und 
sein Schlagwort vom „Muß-Preußen“ im deut-
schen Staatsverband hat dem hörbar Ausdruck 
verliehen. Wenn es um Ostpreußen oder Pom-
mern ging, dann hat man zwar die dicken Kar-
toffeln, jedoch nicht ihre völkische Eigenart und 
ihre Lebensform für achtenswert anerkannt. 
Das sind typische Vorurteile, die meistens in-
folge ungenügender Kenntnis vom andern zu-
stande kommen und auch noch wenig durch 
die Völkerwanderungen während und nach dem 
2. Weltkrieg beseitigt worden sind.

Noch gravierender und teilweise tragischer sind 
die Fehlurteile und Geringschätzungen, die sich 



von Deutschland noch weiter nach Osten erge-
ben.

Seien wir ehrlich: Was weiß der Durchschnitts-
deutsche von Polen und seinen übrigen östlichen 
Nachbarn? Hier sind im allgemeinen Vorstel-
lungen von Unordnung (polnische Wirtschaft), 
Unwissenheit und Faulheit verbreitet, die von 
der Hitler-Propaganda über das sogenannte Un-
termenschentum in Polen und Rußland weit-
gehend geschürt worden sind. — Wer Polen 
kennt, weiß, daß dort häufig primitive Ver-
hältnisse und große Armut anzutreffen sind, 
aber andererseits in der polnischen Geschichte 
Jahrhunderte der glanzvollen Entwicklung be-
standen haben. Dort leben zahlreiche kluge und 
aufgeschlossene Menschen; insbesondere die 
Jugend hat einen allgemeinen Bildungsstand, 
der sich vor unserem nicht zu verstecken 
braucht. Warum nun also die Geringschätzung 
von Volk zu Volk?

Ein kleines persönliches Erlebnis soll das charak-
terisieren. Als im Jahre 1930 meine aus Lem-
berg (Galizien) gebürtige Frau auf einem Ber-

Ist Kinderreichtum eine Schande?
Ich wohnte in der Nähe einer kinderreichen 
Familie, in der 6 Kinder lebten. Der Mann ein 
Geschäftsmann, seine Frau stammt aus einer 

Beamtenfamilie. Die Kinder kamen in ununter-
brochener Reihenfolge auf die Welt. In keiner 
Hinsicht läßt sich über diese Familie etwas 
Nachteiliges sagen. Es ist alles in bester Ord-
nung. Und doch war sie schon oft Kernpunkt 
lächerlichen Spotts, sogar unter den Verwandten 
der Familie. Als das 4. Kind unterwegs war, 
dann ’s 5. und 6. auf die Welt kamen, konn-
te man bei Gesprächen von Einheimischen, oder 
besser gesagt Klatsch, immer wieder abfällige 
Bemerkungen hören, die ich nicht wörtlich wie-
dergeben kann, aber darauf hinausliefen, daß 
die Eltern dieser Kinder Pöbel seien. Auch an-
dere Situationen kenne ich.

Läßt sich z. B. bei öffentlichen Veranstaltungen 
ein Vater mit 4 bis 6 Kinder sehen, so ist ihm 
ein abfälliges überhebliches Lächeln oder Spott 
gewiß.

Ich habe mir diese Frage zum Thema genommen 
und möchte deshalb kritisch dazu Stellung neh-
men. Warum muß sich ein kinderreicher Vater 
schämen? Irgend etwas scheint da verdreht. Die 
tatsächliche Schande ist anscheinend gesell-
schaftsfähig geworden. Die Schande oder der 
Skandal beginnt nicht mehr beim zweiten un-
ehelichen Kind, bei der vierten Ehescheidung 
oder der vierten Abtreibung. Das öffentliche 
Ärgernis fängt beim dritten oder vierten ehe-
lichen Kind an! Darüber sollte man nachden-
ken. Die Zahl der Kinder wird auf dem gesell-
schaftsfähigen Maß von einem, höchstens aber 
zwei gehalten. Der eingangs erwähnte Geschäfts-
mann, der 6 Kinder aufzieht, ist ein niedrig 
gestellter, schlechter Geschäftsmann. Der Ge-
schäftsmann, dessen kinderlose Frau mit einem 
reinrassigen französischen Pudel spazieren geht, 
ist ein erfolgreicher und lebenskluger Geschäfts-
mann. Das ist gar nicht einmal erstaunlich. 
Denn wir leben in einer Zeit verdrehter Maß-

liner Polizeirevier ihre Anmeldung vollzog, 
wurde sie bezüglich der heimatlichen Straßen-
angabe erstaunt gefragt: „Wieso, gibt's dort 
auch Straßen?" — Das war eine quasi amtliche 
Stellungnahme zur Vorstellung über die damals 
drittgrößte Stadt Polens mit rd. 600 000 Ein-
wohnern, was etwa der Größe von Köln oder 
Frankfurt/Main entsprach. — Man kann diese 
Betrachtungen zwischen West und Ost noch in 
verschiedensten Richtungen vertiefen! Solange 
solche Unkenntnis und die Meinung bei vielen 
besteht, sich immer noch der allgemein bevor-
zugten Vorurteile und nicht eigener Kenntnisse 
über die jeweils östlichen Nachbarn zu bedie-
nen, wird dieses Mißverhältnis in der Wertschät-
zung des anderen nicht auszurotten sein. — Der 
Rundfunk und das Fernsehen, denen ich seit 
1926 meine Lebensarbeit gewidmet habe, sind 
nach meiner Meinung das beste Aufklärungs-
und Unterrichtungsmittel, um diese Mauern des 
Vorurteils allmählich abzutragen. Man möge sie 
nur noch bewußter und intensiver in dieser Rich-
tung benutzen!

Dr. Herbert Antoine

Stäbe. Die Gosse ist rein und filmisch inter-
essant. Die Wahrheit intrigant und albern. Je-
dermann nennt heute eine Frau glücklich ver-
heiratet, wenn sie einen Mann mit hohem Ein-
kommen hat. Die logische Folgerung dieser Ein-
stellung ist, daß jedes Kind, das materiell ge-
sehen nur eine Belastung für die Familie ist, ein 
dicker Minuspunkt für das Glück einer solchen 
Ehe sein muß. Die Deklassierung der kinder-
reichen Familien geht sogar so weit, daß sie 
als eine Art moderner Pöbel angesehen werden, 
für die es keine Wohnungen gibt. Viele Zei-
tungsinserate beweisen das. Meist entspringt 
dieses Ressentiment einer gedankenlosen Gleich-
gültigkeit, und die Schmutzigkeit einer solchen 
Handlung kann gar nicht klar genug herausge-
stellt werden. Es gehört heute schon sehr viel

Mutter mit unehelichem Kind
AIs ich knapp 19 war, lernte ich „Ihn“ kennen, 
mit 25 bekam ich ein Kind von ihm. Er war Sol-
dat, und wir hätten geheiratet, aber das Un-
glück wollte es, daß der Brief, in welchem ich 
ihm schrieb, ich bekäme ein Kind, mit dem Ver-
merk „Vermißt" zurückkam.

Die Invasion 1944 an der Kanalküste war ihm 
zum Verhängnis geworden. Da ich immer fest 
mit beiden Beinen auf dem Boden stand, habe 
ich mich auch in dieser Situation zurechtgefun-
den. Das ledige Kind habe ich nicht eine Stunde 
als Mißgeschick betrachtet, im Gegenteil, ich 
freute mich sehr auf das Kleine. Meine Mutter 
und mein Vater hatten kein Wort des Vorwurfs, 
und so schien alles in bester Ordnung zu sein. 
Als das Kind, es war ein Mädchen, geboren war, 
mußte ich den Lebensunterhalt für uns verdie-
nen. Aber welche Auswahl gab es 1945 nach 
dem Zusammenbruch an Arbeitsmöglichkeiten? 
Ich ging als Trümmerfrau Schutt abräumen, 
Ziegel putzen und verrichtete alle sonstigen auf 

Mut dazu, mit 5 Kindern über die Straße zu 
gehen! Kann man es sich wirklich nicht mehr 
erlauben, mehrere Kinder großzuziehen? Über 
dieses Argument läßt sich kaum streiten. Kinder 
haben immer Opfer gefordert, und Opfer sind 
noch nie leicht gefallen, auch nicht früher, als 
die Armut noch allgemein war. Die Erziehung 
in einer großen Familie ist zweifellos härter als 
in einer Einkindfamilie. Doch diese sind dann 
vielleicht lebensnaher und lebenstüchtiger. Zu 
bedauern sind nur die alleinstehenden Kinder, 
die selten erzogen, sondern verzogen werden. 
Eine Mutter in einem christlichen Land mit 
vier Kindern müßte eigentlich auf ein liebes 
Wort und eine helfende Hand rechnen können, 
statt gehässiger Tuscheleien der Nachbarin. 
Anomal sind nur die vielen Kleinfamilien. Denn 
sie sind meist das Ergebnis egozentrischer Welt-
süchtigkeit. Ist es denn so unverständlich, daß es 
auch heute noch Frauen gibt, die sich nach Kin-
dern sehnen und die Freude an einer großen 
Familie höher schätzen als die damit möglicher-
weise verbundenen Sorgen?

Hinzu kommt noch ein anderes Gerede: „Idi 
muß durch die hohen Steuern Kinder anderer
Leute miternähren". Die Kindergeldzulage ist 
nur ein schlechter Ausgleich. Dagegen sollten 
die Kinder „anderer" Leute einmal diese ge-
dankenlosen Schwätzer im Alter ernähren. Un-
sere ganze Gesellschaftsordnung baut sich darauf 
auf, daß jeweils eine zahlenmäßig stärkere Ju-
gend eine zahlenmäßig schwache alte Gene-
ration ernährt. Ohne Jugend keine Altersversor-
gung. Der Sadismus dieser ewig Fortgeschritte-
nen verdiente die Strafe, daß sich eine künstlich 
klein gehaltene Jugend dagegen wehren würde, 
dieses Heer von altgewordenen Egoisten, die 
ihre Eltern verspottet haben, zu speisen und zu 
kleiden.

Man sollte diesen Gedanken einmal durchden-
ken, wenn Kinder heute nur noch etwas für 
Dumme sind, die man verspotten und verlachen 
kann.

Erich Kanzler

dem Bau vorkommenden Arbeiten. Aber das 
war nicht schlimm.

In meiner Gruppe waren zwei Lehrer, ein 
Staatsanwalt, zwei Polizeioffiziere und noch 
einige andere, die im Dritten Reich wohl gute 
Stellen inne hatten. Zuerst war eine gute Kame-
radschaft zwischen uns; als sie aber von meinem 
unehelichen Kind hörten, und daß ich vom 
Kindesvater nichts wußte, hat mancher versucht, 
sich mir auf schmutzige Art und Weise zu 
nähern.

Als ich mir das verbat, gab man mir durch 
zynische Worte zu verstehen, ich solle nicht so 
tun, mein uneheliches Kind wäre doch auch nicht 
durch den Schornstein gefallen. Einem meinet 
früheren Lehrer klopfte ich einmal tüchtig mit 
dem Schaufelstiel auf die Finger, als er frech 
wurde. Die andern, die das sahen, lachten, et 
aber sagte, was will man von so einem Weibs-
stück mit einem ledigen Bankert schon anders 
erwarten. Das war das erste Mal, daß man midi 



öffentlich wegen meines Kindes beleidigte, und 
es hatte midi tief getroffen. Und dabei fielen 
mir auch alle anderen kleinen Sticheleien wieder 
ein, und ich fühlte mich tief verletzt.

Idi lernte viele junge Männer kennen, erfuhren 
sie dann aber von meinem Kind, hörte die Be-
kanntschaft auf. 1947 heiratete ich einen Wit-
wer, er war 20 Jahre älter als ich. Er liebte mich 
sehr und war auch meiner Tochter ein guter 
Vater. Ich brachte ihm mein ganzes Herz ent-
gegen. Alles hätte gut sein können, wenn nicht 
die Vorurteile über eine Frau mit unehelichem 
Kind gewesen wären. Mein Mann stammte aus 
sehr guter Familie und hatte auch aus erster 
Ehe zwei Kinder. Die Tochter war schon mit 
IS Jahren verheiratet, der 20jährige Sohn war 
in russischer Gefangenschaft. Als die Verwandt-
schaft nun erfuhr, ich hätte ein Kind mit in die 
Ehe gebracht, da war es aus. Für midi begannen 
Jahre des größten Leids. Die Angehörigen mei-
nes Mannes wollten mit mir nichts zu tun ha-
ben. Die Tochter meines Mannes wohnte zu-
erst noch bei uns, nie gab sie mir die Hand, ge-
sprochen wurde nur das Nötigste, setzten wir 
uns zu Tisch, standen die Tochter und deren 
Mann auf. Kam Besuch, wurden alle begrüßt, 
nur ich nidit.

Nach 10 Monaten Ehe bekam ich einen Sohn. 
Was ich während der Schwangerschaft durchge-
macht habe, hat wirklich die Grenze des Trag-
baren überstiegen. Nicht genug, daß man mich 
verachtete, man begann auch, meinen Mann 
aufzuhetzen: „Ob wohl das Kind auch von Dir 
ist, oder vielleicht hat sie Dich nur deswegen so 
schnell geheiratet“. Im fünften Monat meiner 
Schwangerschaft kam der Sohn aus der Kriegs-
gefangenschaft nach Hause. Anfangs war er 
nett und anständig zu mir, und ich freute mich 
schon, aber leider zu früh. Auch er wurde ver-
hetzt und ließ es mich und das Kind spüren. 
Das Schlimmste war aber, daß nun mein Mann 
anfing, an mir herumzunörgeln, nichts war mehr 
richtig. Er war Schachtmeister im Tiefbau und 
ging nun mit seinen Arbeitern trinken. Kam er 
nach Hause, hat er mich geschlagen. Die Worte: 
Hure, Flittchen und Nutte mußte ich oft hören. 
Er sagte mir: „Nimm Deinen Bankert und hau 
ab“. So ging es Jahre. Ich blieb, denn ich hatte 
diesen Mann unsagbar lieb. Und was tat ich bei 
all diesen Grausamkeiten und Gemeinheiten? 
Vom ersten Tag an bin ich anständig geblieben, 
habe mich nie gestritten und habe die Zähne 
zusammengebissen. Kam jemand zu meinem 
Mann, habe ich stets aufgetafelt so gut, wie es 
damals nur ging, auch wenn man mich nicht be-
achtete. Ich gab mir Mühe, stets gleich zu blei-
ben. Oft hatte ich am Tage nur eine trockene 
Schnitte, da ich alles dem Mann und seinem 
Sohn gab, der mit Wasser in den Füßen und 
vollkommen ausgehungert aus Rußland zurück-
kam. Meine besten Sachen habe ich versetzt und 
bin Hamstern gefahren, oft in großer Kälte auf 
dem Trittbrett eines überfüllten Eisenbahn-
wagens. Ich hatte monatelang unter den zuge-
zogenen Frostschäden zu leiden.

Ich habe viele Jahre gelitten, viel geweint, ge-
gen meine Widersacher aber kein böses Wort 
gesagt — und habe doch gesiegt. Nach und 
nach mußten sie alle einsehen, daß sie mit ihren 
Vorurteilen im Unrecht waren. Jetzt ist mein 

Mann tot, ich hatte noch fünf Kinder mit ihm. 
Kurz vor seinem Tod erzählte er mir, wie man 
ihm wegen meines unehelichen Kindes zuge-
setzt hatte, daß er nicht wüßte, was er mit der 
fremden Brut großziehen würde.

Meine Tochter ist jetzt 17, sie lernt technische 
Zeichnerin, hatte schon immer ausgezeichnete 
Zeugnisse, und jeder hat sie gern.

Die Verwandten und die Kinder meines Mannes 
aus erster Ehe haben das Mädel sehr gern, sie

Der neue
Vor vierzehn Tagen war's. Ich stand gerade im 
Laden gegenüber, als der Möbelwagen anrollte. 
Er brachte die neuen Mieter für die Wohnung 
neben uns und ihre Siebensachen. Viel war's 
nicht, aber was geht in so eine Zweizimmer-
Neubauwohnung auch schon hinein ...

„Bis jetzt sollen sie in einer Baracke gewohnt 
haben“, wußte die Verkäuferin. „Aber Wasch-
maschine und Fernsehtruhe haben sie natürlich“, 
bemerkte die längliche Dame mit dem straff 
gezurrten Haarknoten, „na, dafür tragen sie 
wahrscheinlich geflickte Wäsche“. Und obwohl 
ich im allgemeinen für derlei Hausfrauenge-
schwätz taube Ohren habe, setzte sich im Unter-
bewußtsein etwas fest. Der häßliche schwarze 
Grundstein für ein Vorurteil!

In den nächsten Tagen traf ich sie dann hin und 
wieder auf der Treppe. Den großen, ernstblik-
kenden Mann, die unscheinbare Frau, den 
schüchternen blassen Buben. Wir grüßten uns, 
höflich aber kühl. Die Leute schienen nichts von 
freundnachbarlichen Beziehungen zu halten. Sie 
seien Flüchtlinge, hörte meine Frau. Und offen-
bar ein bißchen eingebildet, meinte sie.

So ging das bis gestern. Ich kehrte heim, beladen 
mit Aktentasche, einem dicken Hemdenpaket

Vorurteil auf dem Dorf
Die Umgebung, in der ich als Pfarrfrau lebe, 
ist eine Landgemeinde. Durch den Beruf meines 
Mannes und meine eigene Arbeit in der Ge-
meinde und natürlich durch den nachbarlichen 
Umgang komme ich mit vielen Menschen zu-
sammen. Dabei begegne ich leider auch vielen 
Vorurteilen. Auf allen Lebensgebieten findet 
man sie. Um nur einige herauszugreifen: das 
soziale Vorurteil, daß Besitz und Einkommen 
den Wert des Menschen ausmachen; das poli-
tische, daß Politik Männersache sei; das religi-
öse, daß in der Kirche alles so bleiben müsse, 
wie es bei den Vorfahren war.

Oft sind es Vorurteile der Eltern und Voreltern, 
von denen man sich nicht zu lösen vermag. 
Zwar verschwinden überall alte Traditionen, 
aber die Urteile, die ihnen zugrunde lagen, le-
ben als Vorurteile weiter. Früher bedeutete der 
Unterschied zwischen arm und reich auch einen 
Unterschied der Stellung: der Arme war ab-
hängig vom Reichen, der Schwache vom Mäch-
tigen. Das ist heute weithin nicht mehr so. Doch 
ist von diesem sozialen Gefüge einerseits ein 
unberechtigter Standesdünkel, andererseits ein 

ist ordentlich und anständig. Zwei Brüder und 
eine Schwester meines Mannes hatten mit ihren 
eigenen Kindern viel Pech. Ob sie deswegen ihre 
Meinung über mich geändert haben, weiß ich 
nicht. Eines Tages weiß ich gewiß: daß es Men-
schen gibt, die gegen eine ledige Mutter Vorur-
teile haben. Ich persönlich habe unsagbar unter 
diesen Vorurteilen leiden müssen, und seither 
habe ich mich nie durch Vorurteile zu irgend 
etwas hinreißen lassen.

Nachbar
aus der Wäscherei und unserem Radio auf der 
Schulter, dem der Mechaniker eine neue Laut-
sprecherröhre eingebaut hatte. Und dann stand 
ich vor der Haustür und wußte nicht recht, wie 
ich meinen Schlüssel erstens in di? Hand und 
zweitens ins Schloß bekommen sollte. Da führte 
der Zufall den Herrn Nachbarn herbei, der nahm 
mir lächelnd den Rundfunk ab, klemmte ihn 
unter den Arm, als sei's ein Zigarrenkistchen, 
und trug ihn nach oben. Ich schnaufte meine 
beiden Zentner hinterher, bedankte mich. Wir 
kamen zwischen Tür und Angel ins Gespräch — 
und dann meinte ich, er solle doch mit seiner 
Frau hernach mal auf ein Gläschen zu uns 
rüberschauen.

Das taten sie auch, und wir hatten viel Spaß — 
an ihrem unverfälschten Sächsisch und weil sie 
beide einfache, natürliche Prachtmenschen sind. 
„Wissen Sie, manchmal sind wir vielleicht noch 
ein bißchen verklemmt“, meinte er einmal. 
„Drüben kann man ja keinem Menschen mehr 
trauen. Jetzt sind wir zwar schon ein Jahr hier, 
aber das Mißtrauen nistet wohl immer noch 
irgendwo in einem Seelenwinkel ...“ Nun, sie 
werden sich's schon abgewöhnen — wie ich mir 
ganz bestimmt meine restlichen Vorurteile, das 
habe ich mir fest vorgenommen.

Erich Drescher

unberechtigtes Minderwertigkeitsgefühl übrig 
geblieben. Diese beiden Vorurteile belasten das 
Leben in unserem Dorf viel mehr als nach außen 
erkennbar ist. Da geschieht es, daß Menschen, 
die ich als urteilsfähig kenne, bei Vorstands-
wahlen und dergleichen gegen ihre Überzeugung 
abstimmen, weil sie nicht wagen, dem „Reichen“ 
ihre Stimme zu versagen. Menschen, deren El-
tern „arme Leute“ waren, sind noch heute be-
fangen gegenüber den großen Bauern und den 
einflußreichen Bürgern. Ihr Vorurteil hemmt 
und hindert sie, ihrer Überzeugung gemäß zu 
handeln. Dagegen meinen nun andere, allein auf 
Grund ihres ererbten Besitzes Stellung und 
Macht beanspruchen zu können.

Bei uns im Dorf gilt der Grundsatz, daß Frauen 
nichts in der Politik zu suchen haben. Nach alter 
Sitte sollen sie nicht einmal in Wahlversamm-
lungen gehen. Trotz des allgemeinen Wahlrechts 
verlassen sie sich auf das Urteil ihrer Männer, 
statt sich selbst zu informieren. Und von aktiver 
Beteiligung am politischen Leben ist erst recht 
keine Rede. In unseren Dörfern sind noch nir-
gends Frauen im Gemeinderat.



Audi im kirchlichen Bereich hat man ständig 
mit Vorurteilen zu kämpfen. Viele sind beson-
ders zäh, weil mit der religiösen Einsicht ver-
mischt, und daher zum Aberglauben geworden. 
Man muß versuchen, den Kern der christlichen 
Botschaft klar herauszuschälen, damit die Men-
schen ihr eigenes Rankenwerk als Vorurteil er-
kennen und loswerden können. Auch wenn man 
irgend eine sinnlos gewordene Sitte ändern 
möchte, steht man vor großen Problemen, weil 
in der Kirche alles bleiben soll wie vor Zeiten. 
Die Leute wollen nicht sehen, daß zu allen Zei-
ten Wandlungen stattgefunden haben in den 
Gebräuchen und Formen, daß jede Zeit ihren 
Ausdrude suchen muß. Ein Appell an die Ver-
nunft fruchtet meist wenig; mehr hilft es, wenn 
man die Vorurteile lächerlich macht durch das 
Ansinnen, auch Landwirtschaft und Haushalt 
wie vor 100 Jahren zu betreiben.

Was ist nun aber gegen das soziale und das 
politische Vorurteil zu tun? Wenn es möglich 
wäre, allen Menschen den Artikel 3, Abs. 1 des 
Grundgesetzes in Kopf und Herz einzuprägen, 
gäbe es kein soziales Vorurteil mehr! Ich selber 
versuche, den Menschen, die sich vor anderen 
scheuen, Mut zu machen, daß sie nach ihrer 
eigenen Überzeugung handeln. Ich sage ihnen 
immer wieder, daß sie nicht aus Furcht und Ge-
wohnheit etwa einen Vorstand oder Gemeinde-
rat wählen dürfen, nur auf Grund seiner ererb-
ten Stellung. Ich zeige auch, soweit ich kann, 
daß der legitime Maßstab zur Beurteilung eines 
Menschen seine Hilfsbereitschaft, Treue und Zu-
verlässigkeit ist. Auch durch den eigenen vor-
urteilsfreien Umgang mit allen Mitmenschen 
hoffe ich, ein Beispiel zu geben. Die Einsicht zu 
fördern, daß Ehre und Ansehen nur durch eige-
nen Einsatz zu gewinnen sind, ist mir eine 
wichtige Aufgabe.

Auch gegen das politische Vorurteil kann man 
nicht mit Zorn und Entrüstung zu Felde ziehen, 
sondern nur in der Begegnung mit den einzel-
nen. Ich mache es so, daß ich selbst zu allen 
Wahlversammlungen gehe. Das sage ich auch 
allen Frauen, die ich treffe, und lade sie ganz 
dringend ein, auch zu kommen. Das hatte auch 
schon Erfolg! Die Wahlsendungen im Fernse-
hen ersetzen ja nicht den Kontakt mit den Po-
litikern und die eigene Beteiligung an einer 
Aussprache. Deshalb diskutiere ich eifrig mit 
und hoffe, daß mein Beispiel auch andere mit-
reißen kann. Auch bei Gelegenheit eines ruhi-
gen Gesprächs im privaten Kreis komme ich, so 
oft es geht, auf die Politik zu sprechen, um be-
sonders bei den Frauen die Wand des Vorurteils 
gegenüber den öffentlichen Dingen einzureißen.

Vorurteile sind immer ein Zeichen von Unfrei-
heit. Ihre Wurzel ist die Abhängigkeit von Tra-
dition oder Aberglaube. Ihr bester Nährboden 
ist dann die Trägheit, die die eigene Entschei-
dung scheut. Auch im freien Teil Deutschlands 
sind wir nur dann wirklich frei, wenn es gelingt, 
Vorurteile mehr und mehr auszuschalten. Das 
bedeutet, daß wir uns selbst, unsere Kinder und 
die Menschen, mit denen wir Zusammenleben, 
aufrütteln und erziehen, zu leben in freier, selb-
ständiger Entscheidung und in eigener, von nie-
mand abnehmbarer Verantwortung.

Tabitha Cramer

„Wer einmal
Es war in den schweren Aufbaujahren nach dem 
Kriege in der zerbombten Goldstadt. Unserem 
Betrieb, einer größeren Goldwarenfabrik, war 
es mit Hilfe eines kleinen, treuen Mitarbeiter-
stammes gelungen, in einem notdürftig wieder-
aufgebauten Teil des Fabrikgebäudes die Her-
stellung von Goldschmuck wieder aufzunehmen.

Eines Morgens wurde mir das Fehlen eines wert-
vollen, nahezu fertiggestellten goldenen Anhän-
gers gemeldet. Als verantwortlicher techn. Leiter 
veranlaßte ich sofort eine genaue Durchsuchung 
aller Räume, Arbeitsplätze und Schränke, jedoch 
ohne Erfolg. An eine mögliche Entwendung des 
Schmucks wollte ich zunächst nicht glauben, da 
mir alle Mitarbeiter seit Jahren als ehrlich und 
zuverlässig bekannt waren. Zwei Tage ging die 
Suche ergebnislos weiter und ich beschloß, die 
Angelegenheit pflichtgemäß dem Chef zu mel-
den.

Es war bereits Arbeitsschluß, als eine Vorarbei-
terin mich aufsuchte und mir mitteilte, daß nach 
ihren Beobachtungen ihre fleißigste Mitarbeite-
rin, die kleine Margot, den Schmuck entwendet 
haben könnte. Am folgenden Morgen rief ich 
das Mädchen zu mir.

Schneeweiß im Gesicht, gestand sie mir sofort 
die Verfehlung und nach einer Stunde lag der 
Anhänger wieder auf meinem Schreibtisch.

„Ja was um Himmels willen hat Dich veran-
laßt, so etwas zu tun?" Unter Tränen berichtete 
sie mir, den Schmuck an sich genommen zu ha-
ben, um mit dessen Hilfe endlich die seit der 
Zerstörung der Stadt fehlenden notwendigsten 
Möbelstücke für die vielköpfige Familie wieder-
beschaffen zu können. (Ein solches Vorhaben

Moderne Vorurteile: Kommunismus und Ostkontakte
Spärlich werden die Werte, die alle für sich an-
erkennen, nicht aber die Worte, die alle von 
sich abweisen. Sie geben eine — allerdings nega-
tive — Gesprächsbasis ab und werden daher zu 
Schimpfworten. Allgemeine Urteile sind meist 
Pauschalurteile, Pauschalturteile sind oft, wenn 
nicht Fehl-, so doch Vorurteile. Schimpfworte 
sind daher eine Fundgrube für Vor-Urteile. 
Nicht immer sind sie vor aller Sachkenntnis 
gefällt und ohne wahren Kern, aber meist ist 
die falsche Hülle der wirksamere Teil. Sie sind 
immer einseitig, undifferenziert und starr, — und 
es ist riskant, ein Schema korrigieren zu wollen, 
das mit Affekt geladen ist. Aber es nötig, weil 
es sich vor die Wirklichkeit stellt, die Kommu-
nikation aufhebt, uns blind und lieblos macht.

Ein Schimpfwort ist bei uns sehr aktuell und 
sehr beliebt: „Kommunist“. Arbeiter rufen es 
sich auf Versammlungen gegenseitig zu, Bürger 
schaffen damit ihrem Unmut über demonstrie-
rende Studenten Luft, Kriegsdienstverweigerer 
werden damit verdächtigt, politische Gegner 
diffamiert. Jeder vertuscht gern einen allzu ro-
ten Fleck in seiner Vergangenheit. Im Gefolge 
taucht ein modernes Delikt auf: „Ostkontakte". 
Parteien distanzieren sich davon, Politiker wer-
den dessen verdächtigt und verteidigen sich, in

stiehlt ..." 

war zu jener Zeit ohne ein „Kompensations. 
mittel“ nahezu aussichtslos.)

Für Diebstähle von Edelmetallen und deren Er-
zeugnisse sieht nun das Gesetz mit Recht harte 
Strafen vor. Noch härter ist jedoch die Sach-
lage für den Betroffenen selbst: Bei Bekannt-
gabe der Straftat wird der Täter in normalen 
Zeiten sofort entlassen und auch, zumindest in 
einem Goldwarenbetrieb, nie mehr ausgenom-
men.

Nun lag bei mir die schwere Entscheidung: Mel-
dung des Falles mit allen seinen Konsequenzen 
oder das Risiko einer Gewissensentscheidung 
auf mich zu nehmen. Die Vorarbeiterin als ein-
zige Mitwisserin hatte mich inständig gebeten, 
doch in Anbetracht der Jugend und Unbeschol-
tenheit des Mädchens die Sache auf sich be-
ruhen zu lassen. Nach nochmaliger gründlicher 
Überlegung hatte ich meinen Entschluß gefaßt. 
Am Wochenende bestellte ich Margot zu mir. 
In Gegenwart ihrer Vorarbeiterin versprach sie 
mir unter Tränen, nie mehr etwas Derartiges zu 
tun, und wir kamen überein, mit niemandem 
über die Sache zu sprechen.

In den folgenden langen Jahren hat Margot 
unser Vertrauen nie mehr enttäuscht. Sie war 
dankbar, fleißig, ehrlich und bei ihren Mitarbei-
tern sehr beliebt. Vor einigen Monaten verließ 
sie uns, da sie, glücklich verheiratet, ihr zweites 
Kind erwartet und sich nun ganz ihrer Aufgabe 
als Mutter und Hausfrau widmen will.

Wie hätte ihre Zukunft aussehen können, hätte 
man nach dem Vorurteil gehandelt:

Wer einmal ungestraft stiehlt, stiehlt weiter?
Alfred Weidiert

ihrer Ehre angegriffen, Studenten werden von 
ihren Kommilitonen und Körperschaften ange-
klagt. Weisen auch diese Schimpfworte vielleicht 
auf Vorurteile hin?

Das sachliche Recht der Verwerfung des Kom-
munismus ist so evident, daß es keiner Darstel-
lung bedarf. Aber mir scheint, daß blinder 
Affekt und Gedankenlosigkeit um diesen echten 
Kern des Urteils eine falsche Schicht gelagert 
haben, die einen wesentlichen Teil der Wirk-
lichkeit aus unserer Sicht auszublenden droht. 
Meine eigenen Erlebnisse in Berlin, Jugoslawien 
und Bulgarien haben mich zum Nadidenken 
darüber angeregt.

„Es hat keinen Sinn, mit Kommunisten zu dis-
kutieren, zudem ist Kommunismus ansteckend"

Als ich in Berlin einigen Kommilitonen erzählte, 
daß ich einen russischen Studenten kennenlernen 
wollte, rieten sie mir ab, weil man mit einem 
überzeugten Kommunisten nicht mehr diskutie-
ren könne. Ich versuchte es trotzdem. Beim ersten 
Treffen ging die Prognose fast in Erfüllung, 
mein Partner, ein wirklich überzeugter und so-
gar intelligenter Kommunist, überfiel mich mit 
viel Propaganda, ideologischen Phrasen und 
auch großer politischer Sachkenntnis. Beim 



zweiten Mal ging es schon besser, und ich mußte 
von nun ab meinen Kommilitonen sogar von 
meinen Debatten berichten. Äußerlich blieben 
die Fronten zwar fast unverrückt, aber vielleicht 
sind diese Gespräche doch auch auf meinen Part-
ner nicht ganz ohne Eindruck geblieben. Ich je-
denfalls habe in ihnen manches dazugelernt, vor 
allem einen starken Impuls zur Anteilnahme am 
politischen Geschehen erhalten. Wenn man — in 
Einzelgesprächen — an allen Propagandaphrasen 
vorbei auf sachliche Fragen hinsteuert, hat ein 
solches Aufeinanderprallen zweier ganz ver-
schiedener Welten immer seinen Sinn, es ver-
schärft und vertieft das eigene Denken und ak-
tiviert, auch wenn keine Bekehrungen zu ver-
zeichnen sind.

Weit verbreitet ist der Standpunkt, alle Berüh-
rung mit dem Kommunismus sei gefährlich, weil 
man sich infizieren könne, oder die Ablehnung 
verbiete die Beschäftigung mit ihm. Aber was 
man nicht kennt, kann man nicht bekämpfen, 
deshalb sind unsere Jugendlichen in Gesprächen 
mit östlichen Funktionären oft völlig hilflos. Die 
Faszination aber, die dem Kommunismus zuge-
schrieben wird, ist ein typisches Vorurteil. Man 
mag sich für die Thesen von Marx, Engels, Le-
nin, den Sozialismus begeistern, aber gerade die 
Begegnung mit der harten und dürren Wirklich-
keit wird desillusionieren. Wer etwa die geist-
lose Bekämpfung der kommunistischen Ketzer, 
der sogenannten „Revisionisten“, auf vielerlei 
Gebieten, deren Produkte wirklich substanziell 
und anziehend sind, verfolgt, wird sich bei allem 
etwaigen intellektuellen Linksdrall nur schau-
dernd abwenden können. Der Kommunismus ist 
für unsere Jugend keine Gefahr, wenn sie ihn 
kennt, aber die Auseinandersetzung mit ihm 
würde beitragen, das ideelle Vakuum aufzufül-
len und das politische Desinteresse zu verrin-
gern.

Die Welt ist in zwei Blöcke gespalten, wir ha-
ben das Glück, im besseren Teil zu leben. Aber 
wir können unsere eigene Welt gerade nicht aus 
ihr selbst verstehen, sondern nur von ihrem Ge-
genüber her. Wer einmal selbst diese Atmo-
sphäre der Unfreiheit miterlebt hat, die ängst-
lichen Blicke nach etwaigen Zuhörern, die heim-
lichen Gespräche, die Gespaltenheit vieler Men-
schen in eine öffentliche Linientreue und eine 
private Opposition, den verkrampften offiziel-
len Glauben an eine Zukunft, die alles entschul-
digen, alles bringen soll, was jetzt fehlt, und 
alles heilen soll, was jetzt zerstört wird, die 
Fesselung der Menschen durch eine geistlose 
atheistische Weltanschauung, die sie um die gro-
ßen Fragen und Hoffnungen betrügen will, — 
der wird die eigene Welt mit neuen Augen 
sehen. Er wird wissen, daß Freiheit doch keine 
bloße Phrase ist, wird dankbar erkennen, was er 
unserer Verfassung und unseren Institutionen 
verdankt, und wird wachsamer sein für die Ge-
fahren, die auch uns drohen, weil Demokratie 
nie nur Gabe, sondern auch Kampf ist. Vielen 
von uns ist es so ergangen, daß unsere Erfah-
rungen im Osten unser politisches Gewissen und 
den Drang nach Aktivität in uns weckten.

Noch ein Vorurteil will uns verleiten, den Osten 
verloren zu geben. Wir können ja doch nichts 
machen und nicht helfen. Gewiß, die politischen 
Fronten sind völlig erstarrt, aber gerade dann 

ist es geboten, politische Schranken nicht zu 
Grenzen der Menschlichkeit werden zu lassen. 
Die Demokratie hat einen missionarischen Cha-
rakter, denn sie tritt für Rechte des Menschen 
ein, und das Recht der im Osten unterdrückten 
Völker muß auch unser Anliegen, ihre Unfrei-
heit unser Schmerz sein. Selbst wenn alle Ver-
bindungen reißen, müssen wir die Einheit der 
Menschheit im Mitleiden festhalten. Im Nicht-
resignieren, im Offensein für die von uns Ab-
geschnittenen, im Mitleiden müssen wir das 
Gegengewicht schaffen, die Macht der Einheit 
gegen die auf Abkapselung tendierenden poli-
tischen Mächte. Solange uns Kontaktmöglich-
keiten gegeben sind, sollen wir sie nützen, damit 
die Fronten sich nicht verhärten. Oft genug 
waren Vorurteile die Ursachen von Kriegen; der 
Abbau fängt im persönlichen Bereich an. Wir 
dürfen die Ostblockstaaten nicht einfach ab-
schreiben und uns die privaten „Ostkontakte*

Italienische Fremdarbeiterinnen
Ich komme nicht in Frage als Gewinner, denn 
ich bin nur Stanzerin in einem Metallbetrieb, 
darum kann ich auch keine Schreibmaschinen-
zeilen einsenden. Aber es interessiert mich doch, 
und darum habe ich auch etwas zu diesem 
Thema zu sagen.

Vor einem guten halben Jahr sagte mein Vor-
arbeiter in der Fabrik zu mir, als er mir ein neues 
Werkzeug in die Presse einspannte: „Jetzt hat 
der ,Alte‘ doch Italiener-Weiber eingestellt. Die 
sollten sie lieber aus Deutschland rausjagen, die 
ganzen Italiener, die klauen doch bloß wie die 
Raben, faul sind sie auch, und außerdem hätten 
wir dann noch 5 Jahre alle Arbeit in Deutsch-
land“. Nun war ich wirklich sehr gespannt, ich 
hatte mir auch Gedanken gemacht, welche Ver-
hältnisse wohl in Italien herrschen müssen, 
wenn Männer und Frauen Hunderte von Kilo-
metern von der Heimat entfernt, sich ihren Le-
bensunterhalt suchen müssen. Und dann kamen 
5, eine direkt neben mich an die Nachbar-
maschine. An der Strickjacke fehlte ein Knopf, 
an der Schürze war der Saum nicht richtig ver-
näht und die Schuhe waren nicht geputzt.

Also kein korrekter Anblick.

In der Frühstücks- und Mittagspause wurde viel 
über die Italienerinnen diskutiert, sie sind nicht 
gut dabei weggekommen. Anschluß können sie 
nicht bekommen, bei allen nicht, sogar Meister 
und Vorarbeiterin reden sie nur mit „Conchita“ 
an und nennen sie Du. Bei uns wäre das nicht 
möglich, da ginge jeder gleich zum Chef und 
würde sich beschweren. So ging das nun weiter, 
immer voll Abneigung und Mißtrauen, so gar 
nicht nett. Seit ca. 4 Wochen sind die Männer 
beider Italienerinnen in Untersuchungshaft we-

Farbige beim Einkauf
Wenn man in ein Geschäft geht und etwas kau-
fen will, hofft man, für sein Geld etwas An-
ständiges zu bekommen und einigermaßen höf-
lich bedient zu werden. Daß aber Geld nicht 
immer das gleiche Geld zu sein scheint, konn-

nicht ausreden und durch Vorurteile diffamieren 
lassen, sie sind politisch und menschlich gebo-
ten.

In Deutschland sind viele Osteuropäer, wir kön-
nen sie in unsere Familien einladen und mit 
ihnen sprechen, es seien Kommunisten oder 
nicht.

Wenn die Wiedergabe meiner kleinen persön-
lichen Erfahrungen auch andere zum Nachden-
ken anregt, bin ich froh, denn Nachdenken ist 
der Feind der Vorurteile. Sie haben sich in gro-
ßer Zahl und Verbreitung — die ausdrücklich 
genannten sind nur ein Teil — um die Begriffe 
„Kommunismus" und „Ostkontakte" angesie-
delt und wollen einen Teil der Menschheit aus 
unserem Blick ausblenden. Wir dürfen uns nicht 
von ihnen die Wirklichkeit verstellen, unsere 
Phantasie töten und unsere Liebe beschränken 
lassen.

Harald Ikwig

gen Zigarettenschmuggel und Diebstahl, und in 
der Stadt wurden jetzt gerade 2 Einbrüche von 
Italienern begangen. Da ist das Vorurteil wohl 
nicht unbegründet gewesen. Die Frauen bekom-
men kein gutes Wort. Aber nun kommt die 
Hauptsache.
Am 1. Dezember, einem Freitag, wurde um 
17.00 Uhr abends im Maschinensaal ein Ad-
ventskranz aufgehängt. Alles schaute zu. Auf 
einmal kommt Frau Erinina auf mich zu, nimmt 
mich am Arm und sagt: „Bitte kommen, mir 
schlecht". Ich gehe sofort mit ihr in den Sani-
tätsraum, und da fällt sie mir in die Arme und 
weint herzbrechend. Ich frage sie: „Ja, was ist 
denn, ist Ihnen schlecht oder was ist?“ Da sagt 
sie unter Tränen, erst kann ich sie gar nicht ver-
stehen: „Ich gesehen, Weihnachten kommt, und 
ich viel weinen muß.“

In dieser Minute gingen mir die Augen auf. 
Wir brauchen uns nichts einzubilden, daß wir 
Deutsche, daß wir fleißige und genaue Men-
schen sind. Wir alle treten durch das gleiche 
Tor, wenn wir auf die Welt kommen und müssen 
durch ein anderes, wenn wir diese wieder ver-
lassen. Sie sind Menschen wie du und ich, mehr 
können sie nicht sein, und was dazwischen liegt, 
ist Lebenskampf, so oder so.

Ich habe mich der Frauen angenommen, ich 
grüße und spreche mit ihnen, sie haben mir von 
ihrer Heimat erzählt, ich erzähle von uns. Meine 
deutschen Kollegen sehen uns wohl scheel an, 
aber wenn sie es nicht mit mir verderben wol-
len, müssen sie Frieden halten und Ruhe ge-
ben. Nun habe ich Frau Conetta zu mir in die 
Wohnung eingeladen, morgen will sie kommen. 
Ich freue mich darauf.

te ich im Jahre 1960 in einem größeren Beklei-
dungshaus beobachten.

Idi wollte in diesem Geschäft auch etwas für 
mich kaufen und sah mich deshalb gründlich um, 
um das Passende zu finden. So kam ich auch an 



der Verkäuferin vorbei, die Kinderbekleidung 
verkaufte. Hier bemerkte ich zwei Angehörige 
der US-Armee dunkler Hautfarbe, die anschei-
nend etwas kaufen wollten und wahrscheinlich 
nicht mit unserer Sprache zurechtkamen, was sich 
später auch bestätigte. Anfangs nahm ich wenig 
Notiz davon, doch auf einmal wurde ich, schon 
etwas von diesem Stand entfernt, stutzig. Da 
schimpfte doch tatsächlich diese Verkäuferin 
in heftigem Ton mit den beiden Schwarzen. Da 
ging ich wieder, wie auch andere, auf diesen 
lärmenden Platz zu. Sie schrie unter anderem 
so ähnlich wie: „Wenn Ihr schon in einen deut-
schen Laden kommt, dann müßt Ihr schon so 
sprechen, daß man es auch versteht.“ Die Bei-
den, ganz verdattert, wiegten die Köpfe hin 
und her und sagten: „Nichts verstehen“. Über 
so viel Unverschämtheit empört, entschloß ich 
mich, da ich etwas Englisch konnte, die beiden 
zu fragen, was da vor sich ginge. Sichtlich er-
leichtert erzählten sie mir, daß sie ein paar Kin-
dersachen kaufen möchten, aber die Frau ver-
stehe sie offenbar nicht. Eigentlich wollte ich 
ihnen nun empfehlen, das Gewünschte wo an-
ders zu kaufen, unterließ es aber, da ich den 
Abteilungsleiter in einiger Entfernung sah, der 

den Vorgang auch beobachtete. Sie sagten mir 
dann, was sie haben wollten, und ich fragte nach 
der Größe. Die sei egal, meinten sie, das kam 
mir zwar etwas sonderbar vor, aber warum, das 
sollte ich später erfahren. So ließen wir uns das 
Passende geben und gingen zur Kasse, ohne die 
Verkäuferin zu beachten.

Wir sollten aber aus dem Staunen nicht heraus-
kommen, denn an der Kasse stand plötzlich der 
Abteilungsleiter, der uns scheinheilig fragte, ob 
wir Schwierigkeiten in der Auswahl gehabt hät-
ten. Das gab mir den Rest, denn ich wußte, daß 
er alles gesehen hatte, und ich erklärte ihm, daß 
mein Kauf bei ihm jetzt und für immer erledigt 
sei. Wir zahlten und gingen. Als ich mich auf 
der Straße von den beiden verabschieden wollte, 
bestanden sie darauf, mich zu einem Bier ein-
laden zu dürfen. Nun, das lehnte ich nicht ab 
und ging mit. Dabei erfuhr ich, daß sie für den 
amerikanischen Jugendklub tätig waren. Die 
Kindersachen hatten sie für ein deutsches Wai-
senhaus gekauft, welches sie jeden Monat ein-
mal besuchten. Als ich das alles hörte, wäre ich 
am liebsten metertief vor Scham in den Erd-

boden versunken, obwohl sie mir versicherten, 
sie wüßten, daß nicht alle Deutschen so böse 
wären, und daß es in dieser Hinsicht in den 
USA noch viel schlimmer sei.

Vorigen Sommer besuchte ich mit meiner Frau 
und den Kindern eine Veranstaltung der deutsch-
amerikanischen Freundschaftswoche. Wir kamen 
auch am Jugendklub vorbei, im Garten wim-
melte es nur so von Kindern. Alle Rassen waren 
da beieinander und spielten. Es wurde Coca-
Cola ausgeschenkt, es gab Würstchen mit Weiß-
brot, und an alle wurden Luftballons verteilt. 
Niemand fragte, ob es weiße oder schwarze, 
deutsche oder amerikanische Kinder waren. Es 
ist noch gar nicht so lange her, da wurden bei 
uns in Deutschland Vorurteile gegen eine be-
stimmte Rasse gemacht, und es gibt immer noch 
einige Unverbesserliche unter uns. Es wäre wirk-
lich besser, derartige Vorfälle würden unterblei-
ben, wenn wir überhaupt das Unrecht am jüdi-
schen Volk noch einmal gut machen können, 
unsere neuen und alten Freunde eine echte 
Wandlung beobachten und Vertrauen haben 
können. Alfred Könne

1. Merk' dir, Freund, man kennt die Welt, 
wenn man folgendes behält: 
Neger sind stets dumm und stur, 
falsch die Italiener nur.
Ein Sadist ist jeder Ruß, 
der Franzos ein Luftikus. 
Engländer sind arrogant, 
die Araber militant, 
Amis nur aufs Geld versessen, 
Schweden wollen immer essen. 
Alle andern sind naiv. 
Nur bei uns, da liegt nichts schief.

2. Doch sogar im Vaterland 
ist von anderswo bekannt: 
Bayern sind stets dumm und stur, 
falsch sind alle Franken nur. 
Jeder Preuße ein Sadist, 
Hamburg amoralisch ist. 
Die Berliner arrogant, 
Flüchtlinge sind militant, 
Schwaben nur aufs Geld versessen, 
Sachsen wollen immer essen. 
Alle andern sind naiv, 
nur bei uns, da liegt nichts schief.

3. Zwar, das heißt, siehst du es recht, 
ist bei uns auch manches schlecht: 
Schüler sind stets dumm und stur, 
falsch sind alle Mädchen nur. 
Jeder Lehrer ein Sadist, 
halbstark unsre Jugend ist. 
Die Beamten arrogant, 
die Regierung militant, 
Kaufleut nur aufs Geld versessen, 
Handwerker wolln immer essen. 
Freund, ich glaub, es wird dir klar sein, 
das kann alles doch nicht wahr sein!

Otto Lehovec
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